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		FELD 1: MARTIN/MARTINA IM APRIL

		
			
				Im Englischen bedeutet »to make up« nicht nur »sich schminken«, sondern auch »sich erfinden«, »sich ausmalen«. To make up a story bedeutet, eine Geschichte erfinden.
			

			
				NANCY HUSTON,

				Reflets dans un œil d’homme
			

		

			Der April blühte und er wollte sich mit seinem schizophrenen Körper verbünden: Er trug ein diskretes Make-up auf, schminkte sich die Augen, sah im Spiegel das Abbild der Mutter in seinem Alter. Er musterte seine Schultern, nicht breit, fein strukturiert, befühlte die Dünen der unbehaarten Brust, das Tierchen zwischen den Beinen, ein Schneckelchen, das sich irrtümlich an ihn gehängt hatte. Am liebsten liebkoste er seine goldene Mitte, den Solarplexus, der das Geflecht der Gefühle vereinigt, die Garbe der Regungen zusammenbindet, den geschlechtslosen Bauch, flach, hart, mit dem Nabel, der ihn an seine Bindung zur Mutter, zur Erde und zum Wasser erinnert. Er streichelte seine glatten Unterschenkel, rutschte mit der Hand weiter nach oben. Die Haut atmete sanft, das Innere der Schenkel fühlte sich zart an. Seine Beine waren schlank und lang, das regelmäßige Schwimmen hatte die Muskulatur nicht zu sehr hervorgehoben. Er zog Nylonstrümpfe an, allein das Abrollen des Strumpfes (mit seidenen Handschuhen) machte ihn zur Frau. Das Mädchenhöschen, aus festem, elastischem Textil, bei Bayer-Tanzladen besorgt, ließ die Geschlechtsknospe abflachen. Der gepolsterte schwarze BH dazu. Sein Trick: Zu dem geblümten Kleid zog er einen Männerhut mit breiter Krempe an: Es verlieh ihm das Aussehen einer jungen Frau aus den fünfziger Jahren, die sich einen männlichen Touch geben möchte. Niemand käme darauf, er sei ein Mann, der sich in der Haut einer Frau erleben wolle. Ein Trenchcoat à la Bogart über dem Kleid. Italienische Schuhe mit Richelieu-Absätzen. Er übertrieb nie. Transvestiten mit gefährlichen Bleistiftabsätzen, übertriebener Schminke und Minirock fallen schnell auf: Transvestiten eben. Er schaute sich an: Ich bin ein Mann und eine Frau, eine Frau in einem Mann, die ab und zu nach Ausgang verlangt.

			Was wünscht die Dame?, piepste der Kellner der verruchten und verrauchten Bar Zum roten Ofen. Gelbe Strähnen klebten ihm ein Gitter vor die zugekniffenen Augen, die Martina verschwörerisch festhielten. Was wünscht die Dame? Sein dreieckiges Gesicht beugte sich im fahlen Licht zu ihr, und die Lippen entblößten zwei kräftige Schneidezähne. In einem früheren Leben war der Typ eine Ratte gewesen. Im Schutz des Halbdunkels errötete sie vor Freude über die Taufe, die er ihr spendete, und gurrte blasiert: Einen Whisky on the rocks bitte, und der Mann warf der Frau, die sich hierher verirrt hatte und wie eine Lesbe aus einem Schwarz-Weiß-Film ihr Getränk mit kehliger Stimme verlangte, der Mann warf ihr einen anerkennenden Blick zu. Als er das Whiskyglas brachte und das Eis darin klirren ließ, stellte er sich als »der Ludwig« vor und fragte, ob die Dame zum ersten Mal hier sei. Martina hauchte ein verheißungsvolles Ja und legte eine Zigarette in die Zigarettenspitze, eine filmreife Femme fatale. An der Theke beobachtete sie ein Mann im besten Alter, und Martin wurde jetzt ganz zu Martina, die sich sagte: Ein Mann im besten Alter beobachtet mich. Sie lächelte und wich seinem Blick nicht aus. Als der Ludwig wieder hinter seiner Theke stand, erhob sich der Unbekannte, ging langsam zu ihr, stellte sein Bierglas auf ihren Tisch, stützte sich mit beiden Händen auf das schmierige Holz. Darf ich? Er roch nach Chemikalien, Äther vielleicht, ein leicht unangenehmer Geruch, den Martina nicht definieren konnte. Sein Magen, sein Atem vielleicht. Seine leicht geröteten Augen tränten, womöglich eine Bindehautentzündung, eine Allergie gegen den Rauch, die Brauen nicht buschig, gut geschnitten, die Frisur – sein Haar nach hinten gekämmt – wirkte altmodisch; grobporig glänzte die Haut unter der Schirmlampe. Er sah aus wie jemand, der aus dem Wasser gestiegen war, aus einem trockenen Wasser, ach, wie komme ich auf so absurde Ideen, schmunzelte Martina, die sich als Kind gewundert hatte, dass Wasser auf Gemälden trocken war, da sich da nie etwas wie Wasser anfühlte, vielleicht ihre erste Erfahrung als Kind mit der Malerei, eine Einsicht, die sie der Mutter verdankte, die ihr ein Bild von Arnold Böcklin gezeigt hatte: Die Kunst macht aus Nassem Trockenes, aus Tiefem Flaches, aus Bewegungen Erstarrung, und doch schafft es die Kunst, Nasses, Tiefes und Bewegung herzuzaubern. Der Typ, der sie ansah und seinen Dunst ausstrahlte (oder roch er nur etwas säuerlich nach Schweiß?), war kein schöner Mann, auch kein richtig gräulicher, aber wegen des zerknitterten graugrünen Hemdes und der weit auseinanderstehenden Augen ordnete ihn der Biologiestudent Martin in die Ordnung der Froschlurche ein. Er betrachtete diesen großen grauen Kopf zwischen den massiven Schultern aus so großer Nähe, wie man ein erstarrtes Tier beobachten würde, und er hatte die Vision des Amplexus, des Zustands der Weibchen, die von den Männchen während der Paarungszeit umklammert werden und diese dann huckepack zum Teich oder See bringen müssen. Er oder sie dachte sofort: Ich muss hier weg. Der Mann war aus einem alten Gemälde ausgestiegen und suchte im Nebel ihrer Zigarette nach Worten. Das erste klang wie ausgehustet und hieß Süße, na, Süße, und Martina kam ihm zuvor, benutzte ihn als Testperson: Ich bin ein Mann, sagte die Provokateurin und lächelte süß. Und die Testperson lachte: Na ja, das möchten viele Mädel sein, für schöne Frauen wie Sie aber ein unfrommer Wunsch. Er richtete sich auf und Martina berührte spontan seine Hand und sagte: Man macht, was man kann. Der Frosch lachte wieder, neigte sich noch einmal zu Martina und flüsterte: Ich bin der Franz. Ich muss gehen, sagte Martina oder eher Martin, es war nett, dich kennenzulernen. Der Frosch rückte näher, bückte sich wieder, wollte Martinas Blick auffangen, sie ließ es geschehen und spürte Martins Herz wild klopfen. Ich muss hier weg, weg, weg. Dann gib mir doch deine Nummer, schöne Frau! Und sie wühlte verwirrt, blindlings eine Visitenkarte aus der Handtasche: Evelyn Gorda, Pianistin und Musikpädagogin.

			Martin hatte Evelyn Gorda immer bewundert, Evelyn Gorda zu sein wäre sicher sein Wunsch gewesen. Er war aber Martin Vanderbeke, und es war auch gut so.

	
		FELD 2: MARTIN IM SCHILF

			
				
					Nur ein Schilfrohr, das zerbrechlichste in der Welt, ist der Mensch, aber ein Schilfrohr, das denkt und verdrängt.
				

				
					Frei nach PASCAL
				

			

			Der Herbst wechselte die Farben und trieb die Wolken. Er radelte zum Blausee. Seit der Kindheit war der See sein Gebiet: Wenn er lange genug die bebenden Spiegelbilder der Bäume anschaute, atmete er wieder ruhig; er roch an den Baumstämmen, an dem Harz, an dem Moos, tauchte gern in das dunkle Wasser und ließ den Biss der Kälte zu, während ihn das Wasser nach und nach von den Zehen bis zum Hals umschmiegte. Er schwamm durch gespiegelte Wolken, und später beobachtete er die Vögel und die Welt der Wassertiere.

			Er sagte den Wildenten und den Wildgänsen Adieu, die kreischend abreisten.

			Sie nahmen den Sommer mit. Er blieb, die Nase in der Höhe, bis sie verschwanden. Um ihn herum schwankten die leeren Felder und der See und das gelbe Schilf, die Farben verschwammen, und alles war nur Himmel, ein blasser Himmel mit langschwänzigen, erstarrten Wolken und den majestätisch gleitenden Vögeln. Er konnte ihre langen Hälse sehen, lugte auf die Verspäteten, die zu den Ersten schnellten, ein weiteres phänomenales V, V wie veloce, wie Verantwortung, jetzt alle zusammen ein überirdisches W, W wie West und Wind und Wald, Wandeln und Werden, ein Wille der Welt. Am anderen Ende des Fernglases Martin, chaotischer Wurm, begaffte die Abstimmung dieser Ordnung, verlor sich darin, bis sie mit der untergehenden Sonne verschmolz. Er hätte gern gewusst, wo sie übernachteten, die Wildgänse, gern hätte er dort ein Igluzelt aufgeschlagen, um morgen früh herauszuschlüpfen und zuzusehen, wie sie sich schnatternd versammelten und weiterflogen. Sie hatten Mitte August die Tundra verlassen und würden am Niederrhein überwintern.

			Er hörte einen Knall.

			Dann sah er sie auf dem Weg liegen, eine verletzte Graugans. Ihre Federn glänzten silbergrau und schwarz. Sie flatterte kurz mit den Flügeln, ohne sich zu erheben. Ein Wunder, dass sie es geschafft hatte, noch zu landen. Als Martin sich näherte, durchzog eine schaudernde Woge ihr Gefieder, und er glaubte, ihren schrägen Blick zu spüren. Ihre schwarze Pupille flehte um Gnade, dachte Martin, der sich oft trotz wissenschaftlicher Ambitionen dabei überraschte, die Tierwelt zu vermenschlichen. Die Gans stieß einen rauen Laut aus.

			Sie versuchte sich wieder aufzurichten, schien den Hals herauszustrecken aus dem grauen Anzug und quakte flatternd. Sie tat ihm leid mit ihrer Plumpheit, die kein Attribut der wilden Gänse ist, mit ihrem eisernen Willen, aus der verzweifelten Lage herauszukommen. Er näherte sich vorsichtig und sprach sie leise an, hallo Angela, ich will dir nur Gutes tun, lass mich mal gucken. Der Vogel hatte gar keine Schussverletzung erlitten, er gehörte auch gar nicht zu den Wildgänsen, die vorhin vorbeigezogen waren, eine hiesige Gans war es und ein Angelhaken steckte in einem Fuß und eine Nylonschnur, um das Bein gewickelt, hatte sich in das Fleisch hineingefressen. Verdammte Angler. Wahrscheinlich erlitt der Vogel Höllenschmerzen und hatte keine Kraft sich aufzurichten, nach Nahrung zu suchen und davonzufliegen. Martin kramte in seinem Rucksack nach einem Messer, um die Schnur zu lösen, zerstreute seine Siebensachen auf der Wiese, fand keines, packte dann vorsichtig die wehrlose Gans in seine Jacke, legte sie in den Fahrradkorb, und so fuhren sie zur Mutter, die ganz in der Nähe wohnte und sich mit Tierpflege auskannte. Um ihren Fängen zu entkommen, hatte Martin eine kleine Dachwohnung in der Stadt gemietet. Sie bezahlte die Miete.

			Der Weg zu ihrer Villa führte an einem Ausflugsparkplatz entlang, wo mehr Wagen als sonst parkten, Wagen, die er zuerst für die Fahrzeuge der Spaziergänger und Jogger hielt, aber es fuhren neue dazu, darunter ein Polizeiwagen und ein Leichenwagen. Sein Kopf füllte sich mit Bildern von Ertrunkenen (das wäre nicht das erste Mal, dass ein Unglücklicher seinem Leben in diesem See ein Ende machte), und er dachte auch an den Schuss, den er vorher gehört hatte, und der die Gans doch nicht getroffen hatte. Er fuhr schnell vorbei und wollte solche bedrückenden Gedanken wegjagen, denn in puncto Verdrängung war Martin unbestreitbar normal: Er beschäftige sich nicht gern mit dem Tod und trat also heftig in die Pedale. Ließ gern seine Beinmuskeln spielen, spürte gern den Wind um die Ohren. Bald radelte er in die Allee hinein, einen geraden, mit hohen Platanen gesäumten Weg, der zum Haus seiner Mutter führte. Abgefallene gelbe Blätter raschelten unter den Fahrradreifen, und es wehte ein vertrauter Duft von Herbst.

	
		FELD 3: LILIANE HOFFMANN IM SCHILF

			
				
					Als Schiedsrichter zwischen Pan und Apollo vergab König Midas den Preis für die schönste Musik an Pan. Wütend zog Apollo darauf Midas’ Ohren zu zwei Eselsohren lang. Midas’ Frisör verriet ihn nicht, er musste aber das Geheimnis loswerden; also grub er ein Loch in die Erde und schrie es hinein und machte das Loch wieder zu. Später aber wuchs ein Schilf heraus, welches das Geheimnis dem in die Welt pfeifenden Wind nachplapperte.
				

				
					Frei nach OVID
				

			

			Hauptkommissar Christoph Angler fuhr den Wagen, neben ihm Jurek, der Praktikant, ein eifriger Schleimer. Liliane Hoffmann und Andreas Moser saßen hinten, zwischen ihnen ein leerer Sitz, doch meinte Liliane, Andreas’ Körperwärme zu spüren und seinen Geruch. Sie kurbelte das Fenster herunter. Es zieht, klagte er sofort. Sie reagierte nicht. Sollte er sich den Tod holen. Sie schaute die Landschaft an. Alles flach. Hörst du schlecht? Er beobachtete sie von der Seite, ironisch. Sie spürte diesen Blick, ein mit all den Erinnerungen an die vorige Nacht beladener Blick. Etwas knarrte gerade im Funk, Andreas nutzte Anglers Ablenkung und die des Praktikanten, die dazu Kommentare austauschten, um sich zu Liliane zu beugen: Was ist los mit dir, war’s gestern nicht schön? Er stieß sie am Arm. Sie wandte sich zum Fenster hin, er erfasste ihr Bein, ein Flüstern durch geschlossene Lippen, es war doch geil, oder? Sie kräuselte den Mund in seine Richtung, er las fälschlicherweise ein »Ja« heraus: Wer aus einem Nein ein Ja herausschälen möchte, konnte das leicht. Andreas triefte vor Unaufrichtigkeit, sein ganzes Wesen bestand aus Unaufrichtigkeit, er war die Unaufrichtigkeit in Person. So reichte das Kräuseln der Lippen, um ihn zu beruhigen, um ihn zu bestätigen, na also, wusste ich’s doch, er setzte sich wieder zufrieden gerade hin. Wir sind da, sagte Hauptkommissar Angler, also los. Sie stiegen aus und ein uniformierter Kollege, der auf sie gewartet hatte, lotste sie weiter. Ab hier muss man zu Fuß, sagte er, ein Spaziergänger hat sie gefunden, ja, er wartet auf Sie. Die Frau trieb am Schilf. Ist anscheinend unmittelbar am Ufer ertrunken. Oder ertränkt worden. Kein schöner Anblick. Die Art von Sprüchen, die Liliane wie Küchenschaben gern zerdrückt hätte, die sie aber alle in solchen Situationen sagten, irgendetwas wollte gesagt werden. Die Schönheit der Heide, das Glitzern des Sees, die Weite des Himmels mussten jetzt nicht kommentiert werden. Sie verließen den Pfad, sie trampelten das gelbe Gras nieder, Liliane hörte das Reiben des Stoffes von Andreas’ Hose. Am Rand des Weges konnte man verblasste Sandnelken erkennen und getrocknetes Heidekraut. Liliane kannte diese Pflanzen, sie mochte sie und füllte ihren Blick damit, gleich musste sie sich Fürchterliches ansehen. Ein schöner Ort, der Blausee. Ein Ort, wo an Windtagen Kinder Drachen steigen ließen, junge Paare sich in einer kleinen Bucht verkrochen, um einander am Ufer zu befummeln. Sie schaute zum Himmel hinauf, wo große Wolken sich wälzten und vom Wind zerrissen wurden, Gänse flogen vorbei oder Enten, sie spürte einen starken Impuls zu fliegen und eine Sehnsucht  nach Glück, aber ein Blick auf den Typen, der vor ihr lief, löschte jedes Verlangen. Andreas drehte sich um, Gänse oder Enten?, fragte er. Keine Ahnung, murmelte sie, ach ja, sagte er und lief weiter, den Kopf nach hinten gedreht, mit Vögeln kennst du dich nicht aus. Er lachte laut, die anderen drehten sich um und Liliane spürte, wie sie vor Wut und Scham errötete. Sie wünschte sich, gestern Nacht wäre nicht gewesen. Aber gestern Nacht war gewesen. Sie linste auf seinen Hintern, auf den Jeansstoff, so gestrafft, die Naht schien bald zu platzen, der Mann war nicht dick, aber kräftig. Die Bein- und die Armmuskulatur verrieten seine täglichen Kraftübungen. Von nichts kommt nichts, wiederholte er und blies die Bizepse auf. Dennoch wartete der Bauchansatz nur drauf, zuzulegen. Das Bier. Sie wusste, wie er roch, wenn er schwitzte, kannte die Wölbung der Baumwollstretchunterhose, den sauren Duft seiner Achsel in dem gerippten Hemd, der ihr wieder in die Nase stieg, warum, warum ist sie auch mit ihm gegangen, wollte sie denn eine andere Frau sein, eine freie, die einen Tropfen Parfum in ihr Dekolleté gleiten lässt, eine lockere, die weiß, worauf es im Leben ankommt, sie fand sich hier nicht wieder, ich bin nur frei, wenn ich das tue, worauf ich Lust habe, Binsenweisheit, aber wichtige Wahrheit, warum also folge ich diesem einfachen Prinzip nicht, das ich verdammt noch mal seit Jahren verinnerlicht habe. Musste sie Prinzipien untreu werden, die gut und hilfreich waren? Ihre Prinzipien hatte sie sich immer als kleine Freunde vorgestellt, Zwergprinzen, die sie durch das Dickicht des Privat-, Berufs-, Stadt- und Landlebens lotsten. Ohne sie gehorchte man irgendwelchen Kräften, irgendwelchen Einflüssen, man ordnete sich der allgemeinen Blödheit unter. Sie musste schnell die Nacht vergessen, schließlich war es keine Tragödie, nur ein Fehler ihrerseits. Außerdem musste sie sofort diese Gedanken verdrängen, freier atmen, gleich musste sie arbeiten. Ihre drei K waren: kühl, klar, klug.

			Andreas’ Arsch verstellte aber den Horizont. Es war nicht nur Andreas, der sie unglücklich machte, sie war immer noch unfähig, das Leben schlicht und einfach zu genießen, nein, das stimmte nicht, sie dramatisierte einen kleinen Unfall, sie hatte im Lauf der Zeit wieder gelernt, sich zu freuen, sie konnte sich beim Skifahren freuen, sie ging gern spazieren, sie mochte die Natur, das Wasser, die Berge, sie sehnte sich nach entfernten Ländern, sie würde, sobald sie ein bisschen mehr Geld hätte, eine große Reise unternehmen. Ach, auch das stimmte nicht wirklich, in der schönsten Landschaft roch sie manchmal ihre eigene Leiche. Unsinn! Es hatte nichts mit ihrem Beruf zu tun, sie arbeitete gern, Verbrechen aufdecken war sogar eine Befreiung. Und sie lachte gern mit Freundinnen, ging gern in eine Kneipe, ins Kino, ach was, sie hatte keine echten Freundinnen, das Lachen kam aus einer anderen, nicht aus ihr, wie gestern Abend, sie wollte gestern Glück oder ein wenig Leichtigkeit erleben, es hatte kein Glück gegeben, nur eine große Schwere, eine Demütigung, denn sie schämte sich jetzt nur, ihm lustlos nachgegeben zu haben. Sie hatte ihn nie gemocht. Sie war nur geschmeichelt gewesen, dass er sie ausgesucht hatte. Oder auch nicht. Sie hatte es satt, allein zu sein, sie wollte starke Arme um sich spüren, ein Nest, nichts als das Klassische wollte sie, dass ihr eigener Geruch sich mit dem Geruch eines anderen mischt. Der alte Traum der Vermischung, der Vereinigung. Sie hatten gesoffen, Bier, Schnaps, Wodka. Sie sah noch die Flaschen auf dem grauen Teppichboden. Sein Mund an ihrem, hungrig, tierisch, er stieß raue Laute aus, sie küsste einen Hund. Der Hund biss, sie wischte sich seine Spucke um ihren Mund mit dem Betttuch ab.

			Beinahe wäre sie gestolpert, sie hielt sich an Andreas’ Ärmel, der vor ihr stehen geblieben war, an, sie scherte aus und blinzelte in der untergehenden Sonne auf den großen, glitzernden See, und dann sah sie vor ihren Füßen die Frauenleiche und schrie auf. Hast du sie noch alle?, grinste Andreas. Die anderen drehten sich erschrocken um.

			Windstille. Die Tote lag da. Das Schilf schwieg.

	
		FELD 4: OTTA

		
			
				Wer einen Engel sucht und nur auf die Flügel schaut, könnte eine Gans nach Hause bringen.
			

			
				CHRISTOPH LICHTENBERG
			

		

			Seine Mutter wohnte längst allein in der Villa, aber in der Diele des Hauses stand ein hölzerner Garderobenständer mit einem Mantel, einer Jacke und einem Blouson. Lumpen der Verschollenen: Der grüne Loden ihres verstorbenen Mannes nahm seit fünfzehn Jahren Staub an, die Hausjacke hatte Hausfreund, Arzt und Psychotherapeut Doktor Jürgen Bodin nach ihrer Trennung hier hängenlassen, und Martins zerschlissener Lederblouson erzählte ihr von ihrem missratenen Sohn. Es gefalle ihr, an diesen Ständer ihren eigenen Mantel zu hängen, wenn sie nach Hause komme, als bestünde hier noch eine Hausgemeinschaft. Alle gehörten noch zu ihrem Leben, es tue ihr gut, sie fühle sich weniger allein. Seine Mama hatte Sinn für Pathetisches. Man könnte auch denken, sie wälze sich gerne in welken Erinnerungen, oder sie hege eine Art Fetischismus, oder sie sehe diese Klamotten als Trophäen ihrer Eroberungen. Nichts dergleichen. Sie waren irgendwie alle noch ein bisschen da, in ihrem Lebenssystem eingeschlossen. Sie (auch das Putzmädchen Simone, dessen Schürze ebenfalls dort hing) waren systemische Teile ihres romanhaften Lebens. Vor dem Garderobenständer zwinkerte Bodin Martin zu: Paula lässt uns hängen, weil wir sie haben hängenlassen.

			Er stellte also seiner Mutter die Gans vor: Die Gans Angela, sagte er, dem Gefieder nach weiblich. Angela, ich stelle dir Paula Vanderbeke, meine Mutter, vor. Diese fuhr, wie öfter nach drei Whiskys, mit schwerem Geschütz auf: Und wie isess mit dir heute? Männlich oder weiblich? Martin reagierte auf ihre Provokation nicht und bat: Kannst du dir die Wunde am Fuß ansehen? Sie hob die Schulter: Geh doch zum Tierarzt mit dem Vieh, ich bin nicht dafür zuständig. Der Fernseher lief, und er erinnerte seine Mutter daran, dass Fernsehen und Alkoholkonsum Alzheimer begünstigten, das sei wissenschaftlich erwiesen, sie aber züngelte scharfzüngig wie immer: Das sei ihr Problem, nicht seins, sie gucke nun mal in die Röhre, haha, da ihr Sohn sich so selten blicken lasse (er hatte sie vor drei Tagen besucht), und Menschen, die auf digitale Weise ihre Stimmen und Handlungen in das Haus hineinbrächten, seien willkommen, ja sie gucke in die Röhre (sie war stolz auf ihr Wortspiel) wie Tote in den Tunnel zurückblicken, um die grotesk gestikulierende Menschheit zu beobachten. Fernsehen sei Spektakel, so plauderten allerlei Leute in ihrem postumen Leben, sie erinnerten sie an Dinge, die sie selbst nicht mehr erlebe und sowieso nie erlebt habe, denn sie habe ihm und seinem Vater ihr ganzes Leben geopfert. Du brauchst, unterbrach er die Leier, nicht so viele Worte, um mir zu sagen, dass du gern Dangerous Wife anschaust. Deine Sache, ja, und dein danger.

			Seine Mutter war nie um eine Ausrede verlegen gewesen, ihre Beziehung nährte sich von ihrer Aufregung, jedes zweite Wort ein Vorwurf, eine Spitze. Witwen brauchen Stimmen, ein Radio, erklärte sie, einen Fernseher, das Radio sei für den Krieg entwickelt worden und im Gegensatz zu dem Panzerwagen auch in Friedenszeiten gut zu gebrauchen. Wenn es ihm, Besserwisser und Pedanten, nicht gefalle, könne er sofort verschwinden. Martin grinste bloß. Sich gegenseitig Vorhaltungen zu machen, Zurechtweisungen aller Art, das war ihr persönliches Gesellschaftsspiel, wobei er schnell seine Grenzen erkannte, sie ihre nicht. Du hast jetzt eine Freundin, Mama, lächelte er, ich habe dir eine verletzte Gans mitgebracht, spontan habe ich sie Angela genannt. Otta, schlug seine Mutter sofort vor, Otta passt besser zu dem Vieh. Hoffentlich ist Otta geistreicher als mein Sohn. Was fehlt dem Geflügel eigentlich? Ist es angeschossen worden? Nein, ich dachte es zuerst, weil ich einen Schuss gehört hatte, Otta ist aber ein Angleropfer, ein Haken steckt in ihrem Fuß und eine Nylonschnur hat sich um ihr Bein gewickelt, Überbleibsel einer Angelpartie. Sie soll nicht leiden, sagte seine Mutter und schnitt eine übertrieben grausame Grimasse, damit er den Scherz auch verstünde, ich lade dich morgen zum Gänsebraten mit Rotkohl ein. Seine Mutter liebte alle Tiere, »weil sie sich der Weltordnung beugen«, Vögel ganz besonders. Sie hatte Veterinärmedizin studiert, früh geheiratet und ihr Studium nicht abgeschlossen, da ihr Mann, der eine sehr erfolgreiche Weinhandlung aufgebaut hatte – er war selbst einer seiner eifrigsten Kunden – sie lieber zu Hause wusste. Erst fünfundvierzig war er an einem Herzinfarkt gestorben. Paula hatte sich ihr Leben lang ihren Hobbys, der Musik, der Malerei, der Literatur, ihrer Voliere, ihrem Gartenteich, ihren Blumenbeeten gewidmet. Auch mal dem mädchenhaften Sohn. Beide hatten sich ein Kind gewünscht, der Vater einen Jungen und die Mutter schwankte, eigentlich wollte sie beides und wurde erhört: Als sie den nackten Wurm in den Armen hielt, jubelte sie über seine großen Augen und sein wildes schwarzes Haar, freute sich wie jede Mutter, dass er zehn Finger hatte, ihre Hände glitten über den schön geformten Babykörper und stockten über der Rosenknospe seines lächerlichen Penis. Das wird noch, hatte der Vater mit unsicherer Stimme gesagt.

			Der Fernseher lief weiter, und Martin sah natürlich automatisch hin. Und seine Mutter fragte schon wieder, ob er sich nachts als Frau verkleiden würde, eines ihrer Kleider fehle, Simone habe es sicher nicht geklaut, sie trage nur Jeans, und er antwortete ihr wieder, wenn er gewusst hätte, dass sie ihn immer wieder mit dieser Frage nerven würde, hätte er sich ihr nie anvertraut. Ich sage dir nie mehr etwas, Mama. Und sie behauptete wieder, er sei doch alles in allem ein Mann, und: Was du in der Hose hast, stell dir das vor, mein Kind, das ist ein Geschenk der Natur, verschmähe es nicht, auch wenn es nicht die männlichsten Attribute sind, die ich kenne. Und er erwiderte wieder, dass er zurzeit überhaupt nichts verschmähe, weder Martin noch Martina, und was mit ihr heute los sei. Sie gab nicht auf: Oder hast du deinen Familienschmuck wegoperieren lassen, mein Sohn, und wodurch wurde er ersetzt? Ich habe dich als Jungen in die Welt gebracht, dein Vater hat sich so gefreut, einen Sohn zu haben! Wenn seine beschwipste Mama einmal in Fahrt kam, dann hörte sie nie freiwillig auf. Sie inszenierte ihre Unruhe, ihren Zorn, ihren beißenden Spott, übte sich mal cool, mal zynisch, ließ aber als Ausgleich ihr Tagebuch (das sie pompös als »Roman meines Lebens« betitelte, seitdem sie eine Schreibwerkstatt aufgesucht und schnell aufgegeben hatte) immer liegen, damit er verstohlen hineinblicken konnte, um ihre »wahren Gedanken« kennenzulernen. Sie hoffte, dass er es tat, verzog sich solang in den Garten, er sollte ja Zeit haben zu lesen, ihre Äußerungen zu ihrem Leben und zu seinem genießen, die Gott sei Dank nuancierter ausfielen als mündlich. Er wusste, dass sie draußen auf der Terrasse lugte, wie er auf ihre Blätter schielte, und dass sie auf seine Kommentare wartete. Er schrieb schwarz. Seine Mama suchte mit Farbstiften nach der Wahrheit. Distanz ist das A und O eines fortbestehenden Glücks, schrieb sie, wer sein Leben als selbst geschriebenen Roman ansieht, erträgt besser das Auf und Ab der Gefühle und die Tiefen und Höhen der Ereignisse. Er notierte dazu: Wer sein Leben als Roman ansieht, verleiht sich in den beschissensten Situationen Würde und Macht. Schließlich war auch Malcolm Lowry ein Säufer. Sie: Wer sein Leben als Roman konzipiert, weiß von der Notwendigkeit, es zu lenken, und vermag nicht, in der Passivität zu verharren. Und er: Wer sein Leben als Roman fabuliert, gewöhnt sich an unverschämte Repliken, die den Dialogpartner, der sich nicht unbedingt als Romanfigur ansieht, tief verletzen können. Sie: Mund und Zunge sind uns geschenkt worden, damit wir an der Oberfläche atmen können, Hand und Schreibwerkzeug aber, damit wir ins Verborgene eintauchen, das Schlabbrige in uns in feste Worte fassen können. Er: Prima. Ich hatte mir schon gedacht, dass dein mündliches Delirium nicht ernst zu nehmen ist. Sie: Ich bin eine schillernde Figur und brauche mich nicht zu wundern, wenn Martin so geworden ist, wie er ist. Er: Halte dich bitte nicht für Gott, Mama.

			Vielleicht war ihr Hang zum Künstlerischen eine Reaktion auf die Ungeschliffenheit ihres Mannes gewesen. In Martins Erinnerung trug sein Vater eine grüne Jägerkluft. Im Herbst überließ er seine Geschäfte den Mitarbeitern und ging täglich auf die Jagd, er hätte es niemals entbehren wollen, das Hocken im bunten Laub, das Gewehr durch das knallrote Blattwerk der Ahorne. Das kann mir keiner wegnehmen, sagte er, als hätte jemand das vorgehabt. Die Grünröcke wissen nicht, dass sie töten, sagte die Mutter zornig, sie meinen, einem Naturgesetz zu gehorchen. Sie schießen ein Tier ab, sie legen es um, machen es hin, aber sie töten nicht. Denn: »Du sollst nicht töten«, steht in den zehn Geboten. Der Vater jagte, erlegte, er tötete nicht. Später hat er Martin mitgenommen, um ihn abzuhärten, um ihn aus seiner Bücherwelt, Farbenwelt, Musikwelt herauszureißen, endlos lang liefen sie durch Wiesen, Wald und Heide, das Kind bekam in den Gummistiefeln kalte Füße und nasse Beine von den langen feuchten Gräsern, sie lagen auf der Lauer, und der Papa schoss. Jeder Knall ließ Martin schaudern. Der Hund Domino holte die verletzten oder toten Enten und Hasen, es war ein Jammer, wie die Tiere mit dem hängenden Kopf und dem klebenden Blut dalagen, aber am Abend hat es auch Martin immer gut geschmeckt. Der Vater schoss, und an einem nebligen Novembertag traf er Domino. Dann ging er nie mehr zur Jagd. Erlegen war töten geworden.

			Die Mutter versorgte die Gans so gut, wie sie mit leicht bebenden Händen konnte, sie befreite sie von der Nylonschnur, sie nahm den Haken heraus, versorgte die Wunde, während Martin das Tier hielt, das undankbare Laute ausstieß. Dann brachten sie Otta zum Teich und er dachte, sie würde wegfliegen, aber sie schien sich noch erholen zu wollen, oder es gefiel ihr im Garten der Mutter. Otta tauchte den Kopf ins Wasser und schaute zu, wie das Wasser sich wieder glättete.

			Danach ging Martin zum Aquarium, um seine Anemonenfische zu betrachten. Weil er eine Diplomarbeit über die Lebensbedingungen der Anemonenfische schrieb, hatte er bei der Mutter ein wandlanges Aquarium installiert, wo sich in Symbiosenanemonen weiß-orange gestreifte Clownfische und einige andere tummeln konnten. Ein Whiskyglas in der Hand folgte ihm Paula auf dem Fuß. Beide schauten auch gern den Clarks Anemonenfisch an, den sie Mutter Teresa nannten, weil sein weiß-bläulicher Ring oberhalb des Kopfes ihn wie eine Ordensschwester aussehen ließ, fand zumindest Paula. Ich passe auf sie auf, sagte seine Mutter, ich bin die Wächterin deiner Fische, es passiert ihnen nichts. Martin lächelte sie an und fühlte plötzlich, wie eine rosarote Liebeswolke um sie schwebte. Seine Mutter war Ende fünfzig und noch sehr attraktiv, auch wenn sie das Make-up schrill auftrug. Seit dem Tod seines Vaters kultivierte sie einen Farbenfimmel. Auf den Tischen und Regalen blühten bunte Orchideen und seltene Pflanzen, dicke Blumensträuße, Dahlien und Rosen, füllten die Vasen. Auch im Garten und sogar im Winter wuchsen Blumen, Hornveilchen nannte sie »Schmetterlinge des Winters«, Frühginster und Beete voller Alpenveilchen und Zaubernüsse trotzten der Kälte. Ihre Reaktion, grinste sie, auf eine schwarzgraue Umwelt. Die Leute tragen schwarz, wo du auch hinguckst, je mehr Kohle, desto schwärzer, oder sie werfen sich in anthrazitfarbene Schale, Trauer ist schick. Sie hatte die alten schwarz-weißen Kupferstiche seines Vaters auf den Dachboden verbannt und die weißen Wände in Schneefelder voller Klatschmohn, Orchideen und Butterblumen aus dem letzten Jahrhundert umgewandelt, Gemälde, die sie lang in verschiedenen Ausstellungen ausgesucht hatte, das konnte sie sich bei ihrem Vermögen leisten. Sie hing an Farben wie Seiltänzer am Trapez, sie hoben sie in eine höhere Welt, wo Materie etwas anderes bedeutet als nur Materie. Sie war eine Frau, die in der Welt der schönen Dingen lebte, und doch hob sie sich daraus empor, wie ein Windsurfer plötzlich aus einer hohen Welle auftaucht, um den Himmel zu berühren. Ihr Farbenfimmel ist ihr Schildchen gegen den Tod, sagte Bodin.

			An diesem Tag trug sie einen weiß-orangen Pulli, der Martin stark an seine gestreiften Clownfische erinnerte und der mit dem roten Haar und den orange lackierten Nägeln harmonierte. Er traute sich nicht sofort wegzugehen und schlug ihr ein Kartenspiel oder eine Partie Scrabble vor, ihr Lieblingsspiel. Sie hatte einen zehnbändigen Duden im Kopf, jedes Wort abrufbereit. Er spielte gern mit ihr und trumpfte manchmal mit Wörtern aus dem Biologie-Fachjargon auf, was sie als unfair betrachtete. Sie tranken Tee und Whisky, hörten zerstreut klassische Musik und konzentrierten sich auf das Spiel. Sie ließen die unangenehmen Themen jetzt unausgesprochen, wohl wissend, dass diese wie unsichtbare Jagdhunde im Zimmer lauerten, aber sie wollten beide noch eine Weile friedlich zusammengehören, Mutter und Sohn, was Paula nicht daran hinderte, den Sohn mit ihren obsessiven Wörtern zu traktieren, mit Zwitter und sogar mit bisexuell hatte sie öfter ganz schön gepunktet, ihren geheimen Traum aber, die notwendigen Buchstaben für Hermaphrodit zusammenzubekommen, konnte sie sich noch nicht erfüllen. Nach dem Spiel bat sie ihn, ihr den türkischen Marsch von Mozart vorzuspielen, das einzige Stück, das er gut spielen konnte, danach versuchten sich beide an einer vierhändigen Chopin-Sonate. Sie schwebten in einer talentlosen, aber humorvollen Harmonie. Ein unmusikalischer Mensch hätte dieses vierhändige Spiel von Mutter und Sohn sicher entzückend gefunden und erleichtert festgestellt, dass unsere heute so komplizierte Welt doch noch manchmal in Ordnung war. So liehen sie sich das Ohr von unmusikalischen Zuschauern, um sich aus deren Sicht zu bewundern. Dann lud die Mutter den Sohn zum Abendessen ein, einem Kunterbunt aus Sellerie-Creme, Kaviar und wildem Lachs. Das Hormonzeug aus dem Kaufhaus ist nichts für dich, mein Sohn, oder bist du heute meine Tochter. Ein Vielerlei aus Salaten und Obst. Wir machen es uns schön, Martin. Und weil er keine Lust auf sein Einerlei-Essen (Wurstbrot) hatte und weil sie noch kurz ihre Finger auf seine legte und ihn die ersten Altersflecken auf dieser gut manikürten Hand rührten, schauten sie zuerst die Nachrichten des Lokalsenders an. Sie tranken zusammen einen Whisky und hörten den Sprecher, der von dem Entenflug erzählte (die Bilder, die gezeigt wurden, waren nur eine blasse Kopie von dem, was Martin mit eigenen Augen bewundert hatte), von den Neuheiten einer digitalen Messe, von einer Demo von Rechtsextremen, die die Mutter mit schwerer Zunge kommentierte. Der Sprecher beklagte jetzt die Ausbreitung einer Magen-Darm-Infektion, kündigte dann die Eröffnung einer Schuldnerberatung an, er schloss die Augen, ließ die Bilder ohne sein Zutun vorbeimarschieren und genoss innerlich schnurrend die mollige Wärme im Zimmer und die Ruhe seiner Mutter, als ihr Schrei ihn bis in die Knochen traf: Schau hin! Er saß auf einmal wieder kerzengerade, schaute hin und erkannte die Ufer des Blausees und, nicht deutlich zu sehen, im Hintergrund ein Tuch über einem Körper, Polizisten. Der Sprecher hustete und entschuldigte sich dafür, um sie mit lädierter Stimme zu informieren, dass er soeben eine tragische Nachricht erhalten habe: Eine junge Frau, eine bekannte Musikerin der Stadt, war auf der Heide am Ufer des Blausees tot aufgefunden worden. Ein Gewaltverbrechen konnte nicht ausgeschlossen werden, zu mehr Einzelheiten wolle sich Herr Hauptkommissar Christoph Angler aus Ermittlungsgründen verständlicherweise nicht äußern. Es folgte eine Aufnahme des Polizisten, der anscheinend den Kameras abwinkte, man erblickte wieder den See und die zugedeckte Leiche, und es wurde ein Foto eingeblendet: Evelyn Gorda im Konzert.

	
		FELD 5: LILIANE HOFFMANN UND 

			DIE SEETOTE

			
				
					[Ophelia]

					Die toten Augen starren groß und blind

					Zum Himmel, der voll rosa Wolken ist
				

				
					GEORG HEYM,

					Die Tote im Wasser
				

			

			Als die junge Polizistin Liliane Hoffmann beim Anblick der Seetoten erschrak, spürte sie, dass diese Leiche sie nicht mehr loslassen würde. Ihr Handy ist weg, aber ihre Papiere stecken in ihrer Jacke, sagte Angler, eine Musikerin, der Name sagt mir was, stand öfter in der Zeitung. Liliane hatte von der Pianistin nie gehört, ihre eigenen Eltern hatten mit klassischer Musik nichts am Hut, und auch später wäre sie nicht auf die Idee gekommen, einen Konzertsaal zu betreten. Da war ein eiliger Mörder am Werk, sagte Angler, die Klamotten überall verstreut, die Leiche so nahe am Ufer. Eine Pianistin, echote der nickende Jurek mit ernster Miene (wie dieses Nicken des Praktikanten Liliane nervte; es erinnerte sie an ein Karussellpferdchen, das stets seine Runden mit wiegendem Haupt drehte). Pianisten, plapperte Jurek, haben lange Finger und schöne Hände, das sieht man auch bei ihr. Er schaute zu Liliane, seine Bemerkung erfüllte ihn sichtlich mit Stolz. Liliane wiederholte leicht spöttisch: So. Lange Finger. Sie hatte selbst nie ein Instrument gespielt, nur die Blockflöte in der Schule, ein groteskes Instrument. Der Psychotherapeut, den sie eine Zeit lang konsultiert hatte, deutete, klar, ihre Abneigung gegen die Flöte sexuell, obwohl diese Abneigung aus der Grundschule stammte, also lange vor ihrem Trauma. Man hatte das Tuch weggerafft, und Liliane schaute erschüttert zu. Natürlich war die Schönheit der jungen Toten beeindruckend (die Frau trug nur einen schwarzen Push-up-BH), trotz der blauen Farbe des Gesichts und der Lippen, trotz der Blässe des geschundenen Körpers, trotz des vom grünen Schlamm verschmutzten Haars. Die makabere Schönheit des Mädchens in der melancholischen Seelandschaft genügte aber nicht, um Lilianes Erschütterung zu erklären. Und auch nicht der Zustand der Leiche (das Würgemal und verschiedene Gewaltspuren am Bauch und an den Gliedern). Ja, es war jedes Mal ein Schock, jedes Mal Entrüstung, Trauer, Wut, Ekel, Rachelust, heute aber brachte sie der Blick von Andreas Moser auf die Tote in Aufruhr. Der interessierte Blick des Kollegen zeugte nicht nur von professionellem Interesse. Es blinzelte ein Fünkchen Bösartigkeit oder Genugtuung darin, und sie erwartete, dass er eine Nutte weniger sagte, oder Ähnliches, was er sich aber vor dem Chef Christoph Angler verkniff. Eine Musikerin, sagte auch er, skeptisch. Wenn auch niemand die Frau vor ihrem Angreifer hatte schützen können, dann wollte Liliane sie wenigstens vor Andreas’ Blick schützen, dem Arschloch, das die zerstreuten Klamotten der Toten nacheinander mit den Spitzen seiner Latexfinger aufhob, das schwarze Höschen in Augenhöhe hielt, umdrehte und schief lächelnd in eine Plastiktüte verfrachtete. Eine Pianistin also, wiederholte er, ah-ah. Wie hohl und schmutzig ein Ah-ah in dem Mund dieses Manns klingen kann, dachte Liliane. Sie kannte persönlich keine Pianisten, aber sie dachte, wären die Menschen Noten, dann wäre Andreas ein schräger Ton.

	
		FELD 6: EIN ROTHAARIGER ENGEL

		
			
				Aber Lebendige machen alle den Fehler, dass sie zu stark unterscheiden. Engel (sagt man) wüßten oft nicht, ob sie unter Lebenden gehn oder Toten.
			

			
				RAINER MARIA RILKE,

				Duineser Elegien I, 80–83
			

		

			Er hatte als Kind Klavier spielen gelernt und konnte schon damals den Türkischen Marsch von Mozart passabel herunterrasseln, bis er mit vierzehn wie alle seine Freunde elektrische Gitarre und Hardrock spielen wollte. Vor einigen Monaten aber hatte ihn eine tiefe Nostalgie nach klassischer Musik – Mozart, Chopin – ergriffen. Zur Freude seiner Mutter nahm er wieder Unterricht in ihrem Haus, denn in seine kleine Wohnung passte kein Klavier. Evelyn Gorda war zwei Jahre jünger als er und hatte sich zumindest lokal einen Namen als Konzertpianistin und Sängerin gemacht. Sie gab selten Unterricht, und ohne seine betuchte Mutter hätte er sich diese Stunden nicht leisten können. Evelyn war ein rothaariger Engel, eine begnadete Künstlerin, in poetische Kleider gehüllt, ihre milchige Haut war von Sommersprossen übersät, ein lächelnder Mensch, der Martins Neigung zur abendlichen Mutation schnell erkannt hatte und ihm sogar, nach einem Gespräch unter vier Augen, zwei ihrer langen Kleider geschenkt hatte. Als Klavierlehrerin hatte sie nur mäßig Geduld und litt unter seinen falschen Tönen, dem Mangel an Rhythmus und der Schludrigkeit seines Spiels, schlechte Musik war für sie ein Gräuel, und er spürte ihre Lust, aufzuschreien, ihm auf die Finger zu schlagen, wenn er sich verspielte. Es ist viel gesagt und geschrieben worden über böse Klavierlehrerinnen, die ihre Schüler von ihrem Klimpern abgebracht haben, weil die Stümper ihnen auf die Nerven fielen. Ihre finanzielle Not zwang sie, diese mittelmäßigen Kleinbürger zu unterrichten, die aber zu einer krankmachenden Last wurden. Ja, er hatte die Ungeduld von Evelyn Gorda gespürt und sie dafür geliebt, dass sie ihren Überdruss im Zaum hielt, sein Geklimpere erduldete und ihm weiterhalf, ein Prélude einigermaßen sauber zu spielen, vorerst gut genug, um sich selbst und seine Mutter zu beglücken. Sie mochte ihn, sie mochte auch seine Mutter. Und jetzt saßen sie beide da, er und seine Mutter Paula, mit erschrockenen Augen, saßen sie vor dem Fernseher und trauten ihren Ohren und Augen nicht. Evelyn Gorda war tot, jemand hatte Evelyn Gorda umgebracht. Martin würgte es, er zeigte auf den Bildschirm, der kein Archivfoto von Evelyn mehr zeigte, sondern wieder ein Bild des Tatorts, eine kleine Bucht am See, ein Hin und Her aufgeregter Leute hinter einem weiß-roten Band, und beide erkannten sofort die Gegend in der Nähe der Villa, dreihundert Meter entfernt von der Stelle, wo Martin vor ein paar Stunden die Wildgänse beobachtet hatte. Seine Mutter stöhnte, kreideweiß richtete sie den beringten Finger auf den Bildschirm und sagte, was man bei solchen Gelegenheiten immer sagt: Das darf nicht wahr sein. Seine flüchtige Hoffnung, er hätte Halluzinationen gehabt, zerbrach. Ja, sie hatten es beide gehört: Evelyn Gorda war tot am See oder im See aufgefunden worden, mit einem Jagdgewehr getötet, nahmen sie beide spontan an, es wurde aber nicht gesagt, nur dass ein Mord nicht auszuschließen war.

			Dann liefen die nationalen und internationalen und irrationalen Nachrichten, der Wahnsinn war grenzenlos, die Welt überwarf sich, explodierte, es war ihnen egal, sie hatten nicht die Energie, aufzustehen und das Gerät abzuschalten. Paula fragte mit gealterter Stimme, warum Merkel noch lebte, wenn Evelyn Gorda tot war. Evelyn Gorda: Die Person, die sie liebten, verschwand jetzt hinter ihrem Namen wie Allee und Schloss hinter einem Gittertor. Sie hielten sich am Gitter fest. Evelyn Gorda. Sie verfluchten die Staatschefs, die in die Kameras lächelten, ohne hören zu können, um welchen Gipfel es ging. Wie schnuppe ihnen die Welt und ihre Statisten waren, wenn Evelyn Gorda nie mehr Klavier spielen würde. Und Paula machte endlich das Richtige, sie drückte auf den roten Knopf und ging in die Küche, zündete den Gasherd an, um die Suppe warm zu machen. Sie rührte die Suppe mit einem Löffel um und entschied: Evelyn Gorda kann nicht tot sein. Es ist ein Missverständnis, eine Verwechslung. Eine Nutte hat ihre Papiere geklaut. Draußen war ein Schauer hereingebrochen, im Licht der Laterne sah Martin ein Eichhörnchen am Fuß der Zeder, es hielt das Köpfchen hoch, als mäße es die lange Strecke, die es bis zum Gipfel zu erklimmen hatte. Wieso war es nachts noch nicht in seinem Kobel? Otta war nicht mehr zu sehen. Wir müssen etwas tun, sagte Paula, wir müssen mehr erfahren. Was hat sie am See gemacht?, fragte Martin, sie wollte vielleicht zu uns, ich meine zu dir, ich hatte keinen Unterricht bei ihr. Keine Ahnung, Martin, geh zur Polizei, sagte die Mutter, und erzähle von dem Schuss, den du gehört hast, vielleicht würde eine genauere Uhrzeit ihnen helfen, den Mörder zu finden. Es ist Jagdzeit, sagte er, wahrscheinlich hat das eine mit dem anderen nichts zu tun. Ganz im Gegenteil, so seine Mutter, wenn ich jemanden liquidieren möchte, dann in der Jagdzeit, da fällt ein Schuss mehr oder weniger nicht auf. Es war sicher ein Unfall, Mama, die Polizei wird ohne mich darauf kommen, dass Jagdzeit ist, und dass Evelyn nicht absichtlich erschossen worden ist. Wer könnte Evelyn böswillig erschießen, das ist doch absurd. Vielleicht doch, stöhnte seine Mutter und ließ ihre Tränen fließen, ach Gott. Er wollte sie umarmen, schon aber fing sie sich und warf ihm wieder aggressiv vor: Evelyn war eine reizende Frau, die du hättest heiraten können, wenn du ein echter Mann wärst. Er riss seine Jacke vom Garderobenständer: Mama, wenn man mit lauter »wenn« Welt und Menschen frisch bepinseln könnte, würdest du auch eine andere Mutter abgeben. Ich gehe nicht zur Polizei, wenn du verstehst, was ich denke. Dass du denkst, ist mir neu, sagte Paula, und was denkt mein Töchterchen? Sie denkt, dass dein Sohn der Schüler der Frau Gorda war, dass er sich in der Nähe des Unglücksorts aufhielt, oder vielmehr des Tatorts, und sich damit verdächtig machen könnte, und du solltest aufhören zu trinken, Mama, du bist betrunken, und es ist, es ist … Er kämpfte jetzt selbst gegen die Tränen. Und warum solltest du das arme Mädchen umgebracht haben, Martin? Sie war deine geliebte Klavierlehrerin und ich kann bezeugen, dass du nicht in der Lage bist oder warst und jemals sein wirst, eine Flinte oder ein Messer zu bedienen, dass du in dieser Hinsicht völlig vom Schicksal gezeichnet bist. Er hob ärgerlich die Schulter: Du wirst mich damit großartig entlasten, Mama.

			Sie beruhigte sich. Er ließ seine Jacke fallen. Sie löffelten schweigend ihre Suppe. Paula hatte vergessen, die gehackte Petersilie für den Farbkontrast daraufzustreuen, auch der Kaviar zum Lachsbrot fehlte. Sie sah müde aus. Zwei Falten bohrten sich einen Weg auf ihrer Stirn. Sie hielt ab und zu inne und sah so aus, als wollte sie ihm etwas sagen, schwieg aber weiter. Als ihr Teller leer war, legte sie ihre Hand auf seine und schaute ihm in die Augen. Ihr Blick war wieder hell, voll von einer Liebe, die ihn wie ein Laser von jedem Unkraut reinigte. Vielleicht galt diese Liebe nur Evelyn. Tu es, mein Kind, geh zur Polizei. Sag, dass du einen Schuss gehört hast. Wie neutral und schön das Wort Kind ist. Ein Kind, ein noch nicht ganz bestimmtes Wesen. Sie begleitete ihn bis zur Tür und gab ihm einen Kuss: Denk auch morgen an deinen Termin bei Herrn Doktor Bodin.

			Er fuhr mit dem Fahrrad in die Stadt zurück. Die Landstraße war leer, nur selten blendete ihn ein Wagen mit seinem Fernlicht. Die Luft roch gut nach nasser Erde und nassem Teer. In der Kühle einer Herbstnacht wusste er viel von seiner Vergänglichkeit, er spürte besonders seine Zugehörigkeit zu den Nebelstreifen, zum Nieselregen, zu den schwarzen Feldern, die er im Lichtkegel seines Scheinwerfers erriet. Er atmete tief ein, genoss die Frische und die Nässe und versuchte, Ruhe aus allen Quellen der Nacht zu schöpfen. An diesem Abend aber gelang ihm das kaum. Der Mord an Evelyn machte aus der Welt einen tückischen, vergifteten Ort. Er hörte das Geräusch des Dynamos, der an dem Reifen rieb, stieg in die Pedale und sah nur auf den begrenzt erleuchteten Asphalt. Er ließ endlich seine Tränen fließen. Evelyns Hand lag auf seiner und dirigierte seine Finger über die Tasten, die linken Strähnen ihrer Locken streiften seine Schulter.

			Zu Hause machte er seinen Kleiderschrank auf und holte ein Kleid heraus, auch wenn es zu dünn für diesen Herbstabend war, eines der zwei Kleider, die sie ihm am Ende des Sommers geschenkt hatte, ungewaschen, sie rochen noch ein bisschen nach ihr, wollte er sich einbilden, vielleicht trugen sie weiterhin Spuren ihres Körpers, ein paar Zellen ihrer Haut am Hals, ihres Schweißes unter den Achseln, wer weiß, er zog das Blumenkleid an, nahm den Gummi aus seinem Haar, der es sonst zu einem fast männlichen Pferdeschwanz zusammenhielt. Martina war stolz auf ihre Haarpracht, die ihr lang und schwarz auf den Rücken fiel. Fühlte sich auf einmal lebendiger und geschützter. Sie zog einen gepolsterten BH Cup B an, zwang ihre Füße in blaue Pumps, die zu dem Kleid passten. Schminken, Pudern, zeichnete mit dem Lippenstift die Konturen ihrer Lippen sorgfältig, fühlte sich noch näher bei Evelyn. Sie brach wieder in Tränen aus und musste ihr Augen-Make-up auffrischen. Sie fuhr mit der U-Bahn, lief ein Stück, betrat irgendwann einen neuen Nachtclub, jemand spielte da Klavier. Jazz. Paare auf Plastiksofas waren mit sich selbst beschäftigt. Niemand außer der Kellnerin sprach sie an, sie knabberte allein an der kandierten Zitronenscheibe ihres Cocktails. Als ein Mann zu ihrem Tisch kam, schickte sie ihn weg.

	
		FELD 7: BODINS PRALINEN

		
			
				Preßt der Zitrone

				Saftigen Stern!

				Herb ist des Lebens

				Innerster Kern
			

			
				Jetzt mit des Zuckers

				Linderndem Saft

				Zähmet die herbe

				Brennende Kraft!
			

			
				FRIEDRICH SCHILLER,

			Das Punschlied, 2. und 3. Strophe
			

		

			Martin hatte den Wecker gestellt, um als Erstes zur Polizei zu gehen und eine freiwillige Zeugenaussage zu machen. Er hörte zwar um sieben das Rasseln im Hintergrund, die Erschöpfung nagelte ihn aber ans Bett, und er fiel lahmgelegt in einen schwarz gepolsterten Raum, war eine Spinne, die sich mit ihren vielen Beinen an die Wände krallte und um ihr Leben kämpfte. Die Trauer um Evelyn lag auf der Lauer. Er versank immer tiefer, bis er, ein Insekt im Bernstein, in einem Niemandsland erstarrte. Eine riesige Zange holte ihn aber heraus und ließ ihn ins grelle Licht fallen.

			Die Sonne war ins Zimmer eingedrungen und beschämte ihn wegen seiner Faulheit. Es war zehn Uhr, und er hatte eine Stunde später einen Termin bei Herrn Professor Doktor Bodin, der kein Franzose war, sondern ein Ruhrgebietler, der mütterlicherseits von Hugenotten abstammte und sechs Jahre lang der Geliebte seiner Mutter gewesen war. Nur dank der sechsjährigen Liebschaft mit seiner Mutter würde Professor Doktor Bodin ihn bei einer Therapie begleiten. Der Freudianer betreute zwar noch zwei oder drei langjährige Patienten, nahm aber keine neuen an, da er sie im Angesicht seines Alters, behauptete er, nicht mehr lange genug würde betreuen können. Er war allerdings nur knapp über sechzig Jahre alt und gesund. Martin fragte ihn sofort, ob er von dem Mord an Evelyn Gorda gehört hätte. Ja, sagte Bodin, ja, schrecklich, aber du bist aus einem anderen Grund da, und wir bleiben beim Thema. Es geht doch, wenn ich deine Mutter verstanden habe, um deine Schwierigkeiten, mit deinem ambivalenten Geschlecht zurechtzukommen oder eine Entscheidung zu treffen. Martin erklärte ihm, was Bodin schon wusste: dass er sich dem unbestimmten Geschlecht, das ein schlampiger Gott ihm beschert hatte, nicht ganz verbunden fühle, dass dieses Problem aber vor allem seine Mutter verstöre. In der letzten Zeit sei es bei ihr zur Obsession geworden. Sie brauche selbst dringend eine Therapie. Ich weiß, sagte Bodin, sie trinkt zu viel. Erzähle weiter von dir.

			Er selbst, sagte Martin, sei zwar unsicher, ob er eine endgültige Operation zur Geschlechtsumwandlung riskieren wolle, er habe von Opfern gehört, die nach einem misslungenen Eingriff für immer hinkten oder ewige Schmerzen litten. Aber nicht allein die physischen Unannehmlichkeiten, die einem endgültigen Geschlechtswechsel – das hieße Festlegung auf das weibliche Geschlecht – folgen könnten, seien für ihn entscheidend, nein, er fühle sich nicht mehr wirklich unwohl in einer Art Zwischenwelt und vielleicht genieße er sogar die Doppeldeutigkeit seiner Lage. Tagsüber, bei der Arbeit, beim Sport, ein sozusagen normaler, wenn auch etwas femininer Mann zu sein und abends das Cross-Dressing zu erleben, sei für ihn ein befriedigendes und befreiendes Abenteuer. Unter seinen Freunden und Kommilitonen sei er zwar als Zwitter die Ausnahme, aber eine Ausnahme zu sein, habe nicht nur schlechte Seiten.

			Haha, hüstelte der Onkel Doktor, du fühlst dich manchmal als Auserwählter.

			Bodin hatte schon immer das Talent besessen, einem die Worte im Mund zu verdrehen.

			Es könnte sein, fuhr Martin fort, dass seine Persönlichkeit sich anders entwickle, dass die Damenkleider und die Besuche in bestimmten Clubs ihm nicht mehr genügten, dass der Junge das Mädchen in ihm auffresse oder das Mädchen den Jungen, zur Zeit aber würden die zwei Menschen in ihm siamesisch und fast friedlich leben.

			Du bist also, unterbrach wieder Bodin, in der Verrücktheit der Gesellschaft und dem globalen Wahnsinn der Welt ein Beispiel von Ausgeglichenheit.

			Auch diese Übertreibung ignorierte Martin: Eins habe er gelernt, rezitierte er mit einem liebenswerten, für sein Alter sehr reifen Lächeln: Nicht die Situation, die die Natur einem auferlegt hat, mache unglücklich, sondern das Nicht-Akzeptieren dieser Natur, so verkorkst sie auch sei. Das Unglück komme allein vom Blickwinkel und von dem Zwang, sich unbedingt entscheiden zu müssen, einem Zwang, der von außen auferlegt werde, in seinem Fall von seiner Mutter.

			Ja, lachte Bodin, deine Mutter will dein Leben glätten, weil es sich nur in einem glatten See gut widerspiegeln lässt.

			Eben, mein Schicksal aber liegt höchstwahrscheinlich in dem Nicht-Entscheidungs-Zustand, in dem Alles-mitnehmen-Wollen.

			Wer den Engel spielt, fällt auf den Rüssel, grunzte Bodin. Martin verstand nicht gleich und fuhr fort: Die meisten Leute, die mich kennen, nehmen mich so wie ich bin. Früher haben mich perfide Andeutungen von Kommilitonen oder Professoren, die in mir den Zwitter witterten, verletzt, ich leide jetzt kaum noch darunter, falls es passiert, und es passiert äußerst selten. Meine Seele ist nach vielen Übungen der Selbstbeherrschung durchaus in der Lage, gegen niveaulose Attacken ein Gegengift zu produzieren.

			Klasse, sagte Bodin, und: Vortrag beendet?

			Zugegeben, Martins Rede war sorgfältig vorbereitet worden. Es mochte künstlich klingen und doch: Je weiter er sprach, desto mehr glaubte er ehrlich, was er behauptete. Besser gesagt: Er beschrieb den Zustand, den er erreichen wollte. Bodin hob belustigt die Brauen. Das wild auf die Stirn fallende Haar und die schmutzigen Stoppel seiner schlecht rasierten Wangen verliehen ihm eine Wildheit, die er sicherlich nicht besaß. Er räusperte sich. Hm. Hm. Alles in Butter, aber, Junge, warum kommst du überhaupt zu mir, wenn du dich so glücklich wähnst? Nur um deiner Mutter einen Gefallen zu tun? Dann hast du in der Tat eine Therapie dringend nötig. Nein, Herr Doktor Bodin, sagte Martin zu dem, den er lange Zeit Onkel Jürgen genannt hatte, ich komme nicht meiner Mutter zuliebe, aber wohl, um des lieben Friedens willen. Ich wähle bei ihr immer den Weg des geringsten Widerstands und spare damit Energie für wichtigere Dinge. Außerdem habe ich Sie gut in Erinnerung. Als Sie mit meiner Mutter regelmäßig vögelten, haben Sie auch mit mir ein bisschen Zeit verbracht, und das fand ich nicht übel. Wir können gern über mein Problem reden.

			Schön, schön, so viel Reife und Klugheit! Herr Doktor Bodin nickte: Ob Martin eine Praline wolle? Er solle sich nur bedienen. Schokolade habe immer die Beichte der Patienten erleichtert. Danach kriegen sie eine zweite zur Belohnung und zum Trost. Erzähle mir trotzdem, seit wann du dieses weibliche Alter Ego in dir spürst, oder seit wann du es bewusst erlebst.

			Seit dem Tag in der Grundschule, sagte Martin, während sich Bodin eine Praline nach der anderen in den Mund schob. Als der Lehrer die Jungen wegen ihrer Sauklaue beschimpfte und mich als die Ausnahme lobte, mich, der ich so schön schrieb wie die Mädchen. Es war nicht klug von ihm, da sein Lob mir natürlich viel Häme meiner Mitschüler einbrachte. Und natürlich kurz danach im Schwimmbad, ich schielte erstaunt zu den Schwänzchen der anderen, alle viel entwickelter als meins, und hatte Glück, dass die nicht dasselbe bei mir machten. Ich schlüpfte sekundenschnell in die Badehose und sprang als Erster ins Wasser, hätte seitdem jeden im An- und Ausziehen geschlagen, hätte es einen Wettbewerb in diesem Fach gegeben. Das Wasser ist mein rettendes Element. Martin hielt eine Sekunde inne und sagte: Evelyn Gorda ist am Blausee umgebracht worden.

	
		FELD 8: EIN DUTT IM TEICH

		
			
				Deswegen wirkt auch das Weiß auf unsere Psyche als ein großes Schweigen (…), welches nicht tot ist, sondern voll Möglichkeiten. Das Weiß klingt wie Schweigen, welches plötzlich verstanden werden kann.
			

			
				WASSILY KANDINSKY,

				Über das Geistige in der Kunst
			

		

			Paula neigte sich zum Teich, um Otta besser zu sehen. Im Teich spiegelte sich auch eine kleine Wolke. Ein weiß-grauer Dutt über Paulas bebendem Gesicht. Der Gans Otta schien es hier zu gefallen. Ich will, sagte Paula, einen weißen Tag verbringen. Ein weißer Tag ist ein Tag, an dem man nur mit einer Gans spricht und Erinnerungen sortiert werden. Man hat sich mit der Einsamkeit verabredet, die trägt eine graue Mönchskutte. Ich will mich nur an Evelyn erinnern, die viel zu jung war, um zu einer meiner Erinnerungen zu werden. Alle anderen Gedanken wären jetzt nicht angebracht. Evelyn.

			Der Dutt im Teich war kein Haarknoten mehr, es waren feine Strähnen, die zerfranst von Otta durchschwommen wurden.

			Sie ging zu ihrem Schreibtisch, klappte den »Roman meines Lebens« auf und schrieb mit violetter Tinte: Evelyn hat mich gestern Nachmittag besucht und ich habe sie gebeten, zum Abendessen zu bleiben, da ich mir schon dachte, dass Martin vorbeikommen würde. Er hält es zwei Tage ohne mich nicht aus, das macht mir Sorge, es macht mir auch Sorge, wenn er nicht kommt, Nähe oder Distanz und wie viel davon, that is the question. Evelyn hat gestern zum ersten Mal sehr persönlich mit mir gesprochen. Von sich. Intim. Mit mir. Sie empfand das Bedürfnis, mit jemandem zu sprechen, sie sagte, Sie sind alt genug, Paula, um mich nicht zu verurteilen, Paula, ich kann nur mit älteren Menschen umgehen. Mit älteren Menschen umgehen! Der Ausdruck schockierte mich sehr, sie missbrauchte mich als Beichtoma. Andererseits war ich auch geschmeichelt: Wenn man nur einen vermeintlichen Sohn hat, freut man sich über eine echte Tochter oder eine Schwiegertochter. Ich hätte Evelyn gern zum Abendessen dabehalten, aber sie sagte, sie wolle noch zu einer Probe, oder nein, sie sagte, sie wolle jemanden treffen, ich habe leider nicht richtig zugehört, nur dass es mit ihrer Beichte zu tun hatte, eine verworrene Geschichte, der ich auch nicht richtig zuhörte, das gebe ich zu.

			Paula ließ den schicksalsträchtigen Nachmittag Revue passieren: Sie war zwischen Küche und Salon hin- und hergegangen, hatte auf die Schnelle kleine Sandwiches vorbereitet, Kaffee serviert, fand zwar wunderbar, dass Evelyn sich ihr anvertraute, und nur ihr, das betonte die Künstlerin immer wieder, nur Ihnen, weil Sie älter sind und verständnisvoller als viele. Dass sie Paulas Alter unterstrich, ärgerte diese ein bisschen, und dass sie dieses Alter mit Klugheit und Toleranz in Verbindung brachte, fand Paula nett, aber idiotisch, ihr gefiel auch nicht, dass die junge Frau von ihrem Sexualleben erzählte (sie hatte dieses Wort in die Luft geworfen: Sexualleben, und das Wort zischte, flog, ein Bumerang, Paula kriegte es voll ins Gesicht, Sexualleben, wie lächerlich begrenzend dieses Wort war, Sexualleben, als wäre es eine Unterabteilung des ganzen Lebens, als könnte ich meine Schamlippen vom Bauch abtrennen und den Bauch von der Brust und so weiter, das Leben ist sexuell von A bis Z, und deshalb war sie – als älterer und verständnisvoller Mensch – zurzeit scheintot), ja sie hatte eine Zeit lang oder die ganze Zeit weggehört, auch weil sie ein wenig schockiert war. Die jungen Leute geben sich heute nicht gerade romantisch, und bei einer Pianistin befremdete sie das sehr, also wenn man so schön Chopin spielen konnte wie Evelyn und so ein Engelsgesicht hatte, und so eine fabelhafte Figur, da war es doch merkwürdig, dass man so roh über sein Sexualleben reden konnte. Martin war aber irgendwie auch daneben, sodass es vielleicht für ihn nicht schlecht gewesen wäre, mit Evelyn anzubändeln, auch wenn sie viel reifer war als er, und anscheinend viel erfahrener. Im Leben zählte weniger, wie und wen man liebte, nur dass man liebte. Schluss, Punkt. Sie selbst liebte zu wenig in der letzten Zeit, und dass Evelyn ihr als älterer Person ihre kleinen Exzesse anvertraute, hatte bei ihr ein Blackout, eine Art Aussetzen der Empfangswellen verursacht … Oder waren es keine Exzesse, von denen das Mädchen erzählte, nur verhasste Liebe? Ach, sie erinnerte sich nicht. Shit, shit, shit.

			Eigentlich müsste sie und nicht Martin zur Polizei gehen, wenn die Polizei nicht zu ihr käme. Sie könnte mit genauen Uhrzeiten helfen, Evelyn war kurz nach eins hier gewesen und kurz nach zwei gegangen. Martin war erst um sechs gekommen. Oder kurz davor. Die Sonne war nicht mehr im Garten. Er konnte sie nicht getroffen haben. Doch, er konnte. Er hätte es ihr aber gesagt. Er verschwieg ihr nichts. Nicht mal seine nächtlichen Verkleidungen konnte er ihr verheimlichen. Und wenn sie sich irrte? Und wenn er sie doch getroffen hatte? Und warum hätte ihr Evelyn nicht gesagt, dass ein Rendezvous mit ihrem Sohn stattfand? Und falls er Evelyn begegnet wäre, was bedeutete das schon? Evelyn hatte später ihren Mörder getroffen, aber wen? Hatte sie Paula einen Namen genannt? Einen Vornamen? Sie erinnerte sich nicht mehr.

			Es klingelte und Paula öffnete ihrer Putzhilfe, der jungen Simone, die sofort damit begann, aufgeregt von dem Verbrechen am Blausee zu schwatzen, viel Neues wüsste keiner darüber, sagte sie, die Kripo halte dicht, was man nicht verstehe, schließlich habe jeder ein Recht auf Information, und sie verkündete, dass die Gerichtsmediziner streikten. Wegen des Todes von Evelyn Gorda?, fragte Paula, nein, lachte Simone, weil sie angeblich unterbezahlt sind, aber Beamte dürfen nicht streiken, wandte Paula ein. Es ist auch kein richtiger Streik, sagte Simone, sondern Dienst nach Vorschrift, da könne es dauern, bis die arme Frau obduziert werde. Deshalb erfährt man nichts, nehme ich an. Sie füllte beim Plappern einen Eimer mit Wasser und Paula hörte nicht, was noch an Bemerkungen kam. Sie ging wieder zu ihrem Tagebuch, ließ eine weiße Stelle frei für Martins Kommentare und schrieb:

			Ich bin eine große Kuhglocke. Das Leben ist die Kuh. Sie führt mich spazieren, sie ist so schwer und warm und ich hänge an ihr, aber gehöre ich wirklich zu ihr?

			Simone ging ungefragt zu Paulas Schreibtisch, warf gewiss einen Blick auf das Heft und verriet sich mit der Aussage, ihre Stiefmutter sei eine blöde Kuh, die meine, die Zahl der Sexualmorde nehme täglich zu, und solche Perversen gehörten zur Abschreckung öffentlich entmannt. Ihre Stiefmutter sei zwar primitiv und unwissend, sie irre sich, was eine angebliche höhere Zahl von Sexualmördern angehe, genau das Gegenteil sei der Fall, die Stiefmutter sei aber nicht völlig beschränkt, manchmal denke auch sie, Simone, dass ein schärferes Sexualstrafrecht nötig sei und dass die Kastration, übrigens von manchen Perversen selbst erwünscht, nicht nur chemisch durchgeführt werden sollte. Woher wissen Sie, dass es um ein Sexualverbrechen geht?, fragte Paula, die es längst selbst dachte. Es ist nur eine Hypothese, sagte das Putzmädchen, das sein Abitur mit 1,4 gemacht hatte und sich mit diesem hart verdienten Geld das Jurastudium finanzierte, denn Paula bezahlte doppelt so viel wie ein Nachhilfeschüler in Latein. Simones Vater war ein italienischer Mechaniker aus Sizilien. Sie sah aus wie La fornarina von Raphael. Sie war von dieser Art fragiler Schönheit, die einen psychisch kranken Menschen dazu verleitet, sie zu beschmutzen, dachte Paula.

			Sie putzte jetzt den Eingangsbereich, obwohl Paula ihr schon zwei oder drei Mal erklärt hatte, sie solle oben und mit dem Bad anfangen, sich nach unten arbeiten und die Diele unbedingt zuletzt reinigen. Aber das Mädchen machte sowieso nur, was es wollte. Ziehen Sie wenigstens die Gummihandschuhe an, schimpfte Paula, denken Sie wenigstens an Ihre Hände.

	
		FELD 9: BODINS KRÄHE

		
			
				[Krähe]

				Eine Krähe war bei mir

				Aus der Stadt gezogen,

				ist bis heute für und für

				Um mein Haupt geflogen
			

			
				WILHELM MÜLLER,

				Die Winterreise, Die Krähe
			

		

			Ja, Evelyn Gorda ist gestorben, sagte Bodin. Bleiben wir beim Thema, ich bin mit dem Alter unflexibel geworden und kann den Gedankensprüngen meiner Patienten nicht folgen. Er gähnte. Er hatte den Sessel seines Schreibtischs verlassen und stapfte leicht gebückt zu seiner Couch, die er eingehend betrachtete, als überlegte er, welche Diagnose er dem verschlissenen Leder stellen sollte, ließ aus seinem noch vollen Mund ein puf, puf, puf, puf entwischen, das ihn an einen bald kochenden Wasserkessel erinnerte, fasste aber vor der Explosion eine Entscheidung: Er legte sich selbst auf die Couch, Junge, ich bin so müde, so müde, so müde, so müde. Du erlaubst wohl, dass – Dass was?, fragte Martin nicht und drehte überrascht und amüsiert seinen Stuhl in Bodins Richtung, betrachtete das blasse Gesicht, gefleckt von dem schmutzig grauen Stoppelbart. Bodin trug Weiß und die Hose unterhalb des aufgeblähten Bauches. Er erinnerte Martin vage an einen weißen Gänserich. Er blies die Nüstern auf und spitzte die breiten Lippen, um noch mehr puf, puf, puf, puf zu pusten. Sein Atem hob die oberen Haare seines Schnurrbarts. Dann zeichnete er mit der rechten Hand eine breit angesetzte Spirale in die Luft: Schau dir diese Wände an, atme diese Luft ein, rieche die hier für immer eingekesselten Gerüche des Elends, reichst du mir bitte eine Praline? Danke! Spitze das Ohr, hör dir das Schluchzen, das Stottern an, nimm dir doch auch eine, so, mach die Augen zu und stell dir nur vor, wie viele Kreaturen sich hier bei mir eingefunden haben, um mich mit der detaillierten Erzählung ihrer echten und eingebildeten Qualen zu einem gewissen materiellen Wohlstand und einer riesigen seelischen Müdigkeit zu bringen. Sein Arm senkte sich und hing schlaff über dem Parkettboden, den er mit den gestreckten Fingern kratzte. Er schien all seine Kräfte in einer hinweisenden Geste zu vereinen: Hier sind Flüsse von Tränen geflossen, hier klebt alles von der Feuchtigkeit der geschundenen, blutenden, giftigen Seelen meiner Patienten, ach Martin, willkommen in meinem Horrorkabinett, meiner Sammlung von Mördern, Selbstmördern und Selbstbetrügern, von deprimierten Drag Kings der Nacht, von echt und unecht Vergewaltigten und von echten und eingebildeten Gelähmten und manisch Onanierenden, von sauren Jungfern, übergewichtigen Schizophrenen, von deprimierten Mamasöhnchen, von Nazisöhnen und -enkeln, von Judentöchtern und -enkelinnen, von Magersüchtigen, die sich meiner Pralinen in der Kloschüssel entledigt haben … 

			Martin dachte (nur innerlich grinsend), seine Mutter habe Bodin mit ihrem Hang zur Dramatik angesteckt und wusste gar nicht, was er ihm sagen konnte und ob der Psychotherapeut seine Anteilnahme erwartete. Ja, sagte er auf gut Glück, muss schlimm gewesen sein.

			Ich habe meine Praxis gefüllt, weil ich dachte, damit mein Leben zu füllen, Praxis heißt Handeln, und Handeln Leben, es war recht und unrecht zugleich. Indem ich mich als ein Reservoir für den Diskurs – oder die Logorrhö – meiner Patienten zur Verfügung stellte, bewirkte ich die Befreiung ihrer Sprache, also ihre Befreiung aus der Neurose. Dachte ich. Wollte ich. Versuchte ich. Leider hat das Zuhören mich selbst ausgezehrt, ausgehöhlt, fünfunddreißig Jahre geduldiges Zuhören habe ich hinter mir: Kannst du dir das vorstellen?

			Kann ich, erklärte Martin. Ich höre seit mehr als fünfundzwanzig Jahren meiner Mutter zu.

			Martin, ich füllte mein ausgehöhltes Leben mit klein gehackten Geschichten wie eine Paprikaschote mit Fleisch. Jetzt bin ich dreiundsechzig und müde.

			Martin erinnerte sich, dass Bodin gern für Paula gekocht hatte (auch gefüllte Paprikaschoten) und dass er beim Abendessen viele Anekdoten über Marx und Freud (die der kleine Junge zuerst für so etwas wie Max und Moritz hielt) erzählte, und dass er, Martin, von Bodins linkem goldenen Backenzahn fasziniert war, der ihm wie ein Schmelztiegel dieser Geschichtchen erschien. Wo haben Sie ihren Goldzahn gelassen?, fragte er zu plötzlich, einen Finger auf seinem eigenem Kiefer, und Bodin ließ ein blechernes Lachen hören. Die Kronen gewechselt, sagte er dann, Keramik ist schicker: Bleiben wir beim Thema. Wenn ich dieses Leben verlasse, Martin, haftet mir eine Sammlung von Narren an den Fersen. Also, mein Junge, wenn du mit deinem Leben ungefähr zurechtkommst und es erstens mit Lieben, zweitens mit Schlafen, Schwimmen, Arbeiten, Musizieren ausfüllen kannst, darf da keiner eingreifen. Die Ausgeglichenheit eines Menschen ist eine sensible Geschichte, wenn man hier und da ein Element verrückt, gerät es leicht ins Schwanken. Und dann reichen sieben Jahre nicht, um das Ganze zusammenzuflicken.

			Martin trommelte mit den Fingern den Anfang von Chopins Nocturne auf der Armlehne des Sessels. Wollte den Redefluss unterbrechen, den Therapeuten beruhigen, sagte, ich komme wenigstens mit zweitens Schlafen, Schwimmen, Arbeiten und Musizieren gut zurecht und würde sehr gern jetzt sofort freiwillig die Praxis verlassen. Herr Doktor Bodin jedoch hatte entschieden, sich für fünfunddreißig Jahre Zuhören zu rächen und quatschte hemmungslos weiter. Ja, seufzte er, was ich empfinde, mein Junge, ist … eine Art Burn-out?, wagte der falsche Patient. Ich mag keine Etiketten, brummte der falsche Psychotherapeut. Heutzutage leiden schon Erstklässler unter Burn-out. Ich fühle mich verwüstet, eine Müllhalde, man hat mich mit Kotze zugeschüttet. Ich bin wie Torf. Eine gepresste Schicht dunkler, fremder Erde.

			Burn-out also (wiederholte Martin nicht).

			Bodin stieß darauf eine Reihe von puf puf puf puf aus und schaute beim Ausatmen zum Fenster hin. Sie haben sich in den letzten Jahren wahnsinnig vermehrt, sagte er. Sie sahen beide die schwarzen Krähen, die auf dem Sims des Hauses gegenüber ihre Schnäbel auf- und zuklappten. Die Vögel spielten Schauspieler, die sich nach der Vorstellung an den Rand der Bühne stellen, um beklatscht zu werden. Die Sonne stand hoch am Himmel und ihr Licht schürte in Martin eine warme Freude, die nur mit dem Wissen zu erklären war, dass er in einigen Minuten draußen sein würde und diese Sonne genießen könnte. Thema abgehakt. Herr Doktor Bodin aber drehte fragend den Kopf zu ihm hin, ob er vielleicht einen Rat von ihm erwartete? Sie sollten, sagte Martin, Ferien machen, ans Meer fahren oder in die Berge. Bodin lächelte listig (fand Martin): Du hast recht, Martin, wer die Erde atmen hört, findet auch ohne Freud leichter zur Freude, Zeit für mich also, den Wanderstock zu nehmen. Weißt du was? Vor allem die Frauen, die Künstlerinnen, haben mich fertiggemacht. Ihre Theatralik, ihre Selbstmordversuche, die sogenannten Hilferufe. Erpresserinnen. Die Künstlerinnen?, wiederholte Martin, Evelyn Gorda war eine Künstlerin ohne Theatralik, und jetzt … Aber Bodin schaute nach der Uhr. Machen wir einen Termin für nächste Woche aus, sollen wir jeden Dienstag um siebzehn Uhr festhalten? Soll ich Paula die Rechnung schicken? Martin schaute zum Himmel und wäre gern wie Nils Holgersson mit einer Wildgans abgezischt. Wir könnten einfach diese Sitzungen unterlassen, schlug er vor, da wir beide meinen, dass sie überflüssig sind. Aber Bodin sagte, man sollte wirklich seiner Mutter die Freude gönnen, für eine Psychotherapie ihres Sohnes zu zahlen. Bis ich in Urlaub fahre, sagte er, falls ich deinen Rat befolge. Nimm dir noch eine Praline.

	
		FELD 10: IM GOLDENEN HÖRNCHEN

		
			
				[Narziss]

				Erster Fischer von Port Lligat: Warum betrachtet sich denn der Junge da den lieben langen Tag im Spiegel?

				Zweiter Fischer: Wenn du’s unbedingt wissen willst (spricht leiser): Er hat eine Zwiebel im Kopf.

				»Zwiebel im Kopf« entspricht im Katalanischen genau dem psychoanalytischen Begriff des »Komplexes«. Wenn man eine Zwiebel im Kopf hat, kann sie jeden Augenblick aufblühen, Narziss!
			

			
				SALVADOR DALÍ
			

		

			Das Gespräch mit Bodin hatte Martins Stimmung gehoben und ihn hungrig gemacht. Er verschob den Gang zur Polizei und ging zuerst ins Goldene Hörnchen frühstücken, wo er einige Kommilitonen treffen würde. Er könnte seine Aussage auch am Nachmittag machen, nach der Sprechstunde von Herrn Professor Doronski, mit dem er den Aufbau seiner Masterarbeit besprechen sollte. Der Professor hatte halb ironisch, halb väterlich gelächelt, als er ihm sein Thema vorschlug. Er wusste wie Martin, dass Anemonenfische in Polyandrie leben. Nur ein Weibchen unter vielen Männchen hält sich in einer Anemone auf, und dieses Weibchen ist immer der größte Fisch. Nach dessen Tod verwandelt sich das stärkste Männchen innerhalb einer Woche in ein Weibchen. Einfach so.

			Seine Kommilitonen ließen ihre heißen Schokoladen kalt werden: Evelyn Gorda war in aller Munde. Sie wussten von seinen Klavierstunden bei ihr und dass er für sie schwärmte (hatte er nicht seine Bewunderung und seine Zuneigung für Evelyn etwas überzeichnet, um seine männliche Seite hervorzutun?). Er begann also zu erzählen, was er wusste, also praktisch nichts, und erwähnte auch den Schuss, den er in der Nähe des Tatorts gehört hatte, ich stand, sagte er, vielleicht dreihundert Meter vom Tatort, oder noch weniger, und will der Polizei den Schuss melden. Jemand unterbrach ihn: Er habe heute Morgen in einer Internetmeldung gelesen, Evelyn sei ertrunken. Man habe ihr vermutlich den Kopf ins Wasser getaucht, bis sie ertrunken sei. Diese Nachricht sei allerdings nicht von der Polizei bestätigt worden. An Martins Stelle würde er sich da raushalten, wer wisse, ob die Polizei ihn dann nicht verdächtigen würde? Einer ihrer Klavierschüler, und gerade in der Nähe … Was hast du übrigens dort gemacht? Ein Mädchen übernahm die Argumente von Martins Mutter: Die Kripo würde schneller als es ihm lieb war seine Existenz in Erfahrung bringen, sie schnüffelten sicher seit gestern in Evelyns Terminkalender, es würde nicht lang dauern, bis sie fündig würden und alle ihre Schüler aufspürten. Und käme dann die unvermeidliche Frage nach seinem Aufenthaltsort, ach dann, Martin, ist es nicht mehr so, dass du das einfach erwähnst, nein, dann gibst du es zu und machst dich damit sofort verdächtig. Gerade, wo deine Mutter in der Nähe des Tatorts wohnt! 

			Erstickt? Ertrunken? Martin zitterte am ganzen Körper. Alle sprachen gleichzeitig, er hörte nur einen Geräuschbrei, kaute an seinen Nägeln. Später, als er sich ein wenig beruhigt hatte, versuchte er, die schöne und so musikalische Evelyn zu beschreiben und war überrascht, als er diesen Satz aussprach: »Wir spielten zuletzt die Prélude à l’après-midi d’un faune«, denn ihm stieg sofort der Geruch eines ihrer zahlreichen geblümten Kleider in die Nase, flüchtig nur, und schnell vom Kakaogeruch der leeren Tassen überlagert, doch so scharf, als hätte er die Nase an den Stoff gehalten. Ja, ihr Körpergeruch war leicht und doch präsent, auf angenehmste Art, der Geruch ihres Halses und die Wärme, die sie ausstrahlte und die er immer genoss, wenn sie sich ein Gutentagküsschen gaben. Sie spielte ihm die Prélude vor, und seine Freunde, die nicht wussten, dass er gerade ein Proust’sches Erlebnis nachahmte, wollten wissen, ob er etwas Besonderes an Evelyn Gorda bemerkt hatte, eine Angst, eine Unruhe, ob sie manchmal von ihren Beziehungen sprach, von ihren Bekannten, von ihren Kollegen. Ein Faun, sagte ein Student, ist doch ein Triebtäter. Hatte Evelyn oder Martin die Prélude ausgewählt? Sie befragten ihn, als sollte er für den Auftritt bei der Polizei proben, er aber stellte bitter fest, wie wenig er über seine Klavierlehrerin und Freundin erfahren hatte, wie wenig er nachgefragt hatte. Er hatte sich als der Ältere von beiden in einer bequemen Schüler-Position eingerichtet, hatte ihre Hilfe angenommen, und hatte sich, glaubte er, wollte er glauben, taktvoll und diskret verhalten, im Grunde aber egozentrisch, selbstsüchtig und uninteressiert. Er wusste nur, dass sie aus einem Nest in der Eifel kam. Sie verdankte ihre Karriere einem Grundschullehrer, der ihre Begabung früh bemerkt und die Eltern zum Kauf eines Klaviers überredet hatte. Die Eltern besaßen nur einen Tante-Emma-Laden im Dorf, waren aber durchaus bereit, der einzigen Tochter alles zu geben, was ihnen nur möglich war. Ihr Studium hatte sie mit Stipendien, Jobs und Darlehen finanziert, hatte in Köln und ein Jahr in New York studiert, und teilte sich jetzt eine Wohnung mit einer Studentin der Musikhochschule. Er hatte nur einmal ihre Wohnung betreten (an dem Tag, als sie ihm ihre Kleider gab, was er den Kommilitonen natürlich verschwieg). Er ging mit seiner Mutter zu ihren Konzerten, wo man immer dieselben Gesichter sah. Evelyn wäre gern über die Region hinaus bekannter geworden, und bestimmt hätte sie es verdient, alle waren sich über ihr großartiges Talent einig, aber die Konkurrenz unter begabten Musikern war enorm, und bis jetzt hatte sie nur einen oder zwei zweitrangige Preise erhalten. Sie hatte einmal erwähnt, dass sie »die Provinz« verlassen wolle, um sich in Berlin niederzulassen. Es war aber ein schwieriger Schritt, die relative Sicherheit ihrer Existenz hier zu verlassen, um sich in der überbordenden Musikwelt der Hauptstadt zu behaupten und sich dort von null an einen Ruf zu erwerben.

			Er hörte die Kommentare der Kommilitonen nicht mehr und verlor sich in seine wichtigste Erinnerung an Evelyn. Sie hatten zusammen eine Fotoausstellung in Düsseldorf besucht. Er war damals leicht depressiv, kannte die Fotografin Bettina Rheims nicht, ließ sich aber von Evelyn überreden: Die Qualität der Fotos sei einmalig, er solle sich auf eine großartige Überraschung gefasst machen. Erst als er vor den Bildern stand, verstand er, warum Evelyn sie unbedingt mit ihm zusammen ansehen wollte. Die Starfotografin hatte transsexuelle Menschen fotografiert, unter anderen Andrej P., der für Gaultier und andere bekannte Couturiers Modell gestanden hatte – sowohl als Frau wie auch als Mann. Vor diesen Porträts fühlte er sich zum ersten Mal verstanden. Auch die zusammengemischten Stimmen der abgebildeten Menschen waren in der Ausstellung zu hören. Er war beglückt, als hätte er hier Brüder und Schwestern getroffen, und in der Tat spürte er auch hier verschwisterte Seelen. Bettina Rheims sagte in einem Interview, sie sei schon einigen Menschen begegnet, die sich mit undefiniertem Geschlecht sehr wohl fühlen würden und nichts daran ändern wollten. Sie seien beides: Mann und Frau, manchmal mehr Frau, manchmal mehr Mann, und hätten mit ihren beiden Lebenspolen Frieden geschlossen. Evelyn und er warfen einander komplizenhaft heitere Blicke zu, ihre langen Wimpern schlugen im selben Rhythmus wie seine. Er war leicht, befreit, vielleicht, dachte er, könne einmal auch tagsüber seine weibliche Seite zum Vorschein kommen, und nachts würde er sich ganz als Mann erleben, meistens würde aber umgekehrt die Nacht Martina begrüßen. Und er spürte, dass er bald damit in Frieden würde leben können. An diesem Tag hatte er Evelyn wie eine große Schwester geliebt. Er war aber so sehr mit sich selbst und seinem Spiegelbild beschäftigt, dass er keine Minute daran gedacht hatte, sie über sich zu befragen. Ja, er war Evelyn dankbar, aber auf eine ekelhafte, selbstsüchtige Art dankbar, und jetzt erschreckte ihn seine Egozentrik. Er war ein selbstverliebter Narziss. Sie lebte, sie lebte neben ihm, man hätte sich am Abend treffen, sich austauschen können. Sie hatte ihn verstanden und ihm helfen wollen, und er war so unreif gewesen, so blind, so ohne jegliches Feingefühl! Er hatte sich gern eingebildet, Evelyn bewege sich in einer anderen, erhabenen Welt, er schaute zu ihr hoch und behielt so eine für sich bequeme Distanz. Und jetzt hasste er den jungen Menschen, der er vor Kurzem noch gewesen war.

			Er sagte den Kommilitonen nur, Evelyn sei eine sehr einfühlsame Frau gewesen, sie habe sich gut in einen hineinversetzen können, nicht allein die Partituren hätte sie gut entziffert, sondern auch die Schwingungen der menschlichen Seele. Sie hätten ab und zu erwogen, einander öfter zu sehen, es sei leider immer etwas dazwischengekommen, die Zeitpläne, die Bekanntenkreise unterschieden sich. Nach den Klavierstunden hätte seine Mutter ihr gern eine Tasse Tee oder ein Häppchen angeboten, um sie mit ihren bevorzugten Gesprächsthemen (die Farbenlehre, ihr Sohn, die Vögel, die Unzuverlässigkeit der Männer) zu unterhalten, Evelyn Gorda aber habe es meistens eilig gehabt, andere Termine vorgeschoben. Welche wichtigen Geschäfte sie derart belasteten, wusste niemand. Wir glaubten, sagte er, dass sie einfach für die Proben ihrer wenigen Konzerte viel Zeit brauchte, da sie selten zwei Mal dieselben Stücke dargeboten habe.

			Er erzählte dann von ihrer Liebe zu Bachs Musik, sprach und sprach und lief dabei in das kalte Wasser, das ihren weichen Körper geschluckt hatte (falls die Gerüchte sich mit der Realität deckten), rechtzeitig konnte er sie ans Ufer ziehen und beleben, sie lagen beide im Sand und sahen den vorbeiziehenden Vögeln zu. Pass auf, du kleckerst, sagte jemand, deine Tasse. Seine Hände zitterten. Du warst verliebt in sie, sagte eine. Und Martin: Ich weiß es nicht, vielleicht, vielleicht nicht. Ich habe mich wirklich gefreut, wenn ich sie sah. Wäre ich nur gestern weitergelaufen, hundert, zweihundert Meter, hätte ich vielleicht ihre Schreie gehört, hätte ich sie retten können.

			Er aß sein Frühstück (und schämte sich ein wenig, trotz des Kummers so viel Hunger zu haben) und entschied, die Sprechstunde seines Professors zu schwänzen und dafür zu Evelyns Wohnung zu fahren.

	
		FELD 11: DIE LEICHE

		
			
				Wahrlich ist der Mensch der König aller Tiere, denn seine Grausamkeit übertrifft die ihrige.
			

			
				LEONARDO DA VINCI
			

		

			Sie stand vor Evelyn Gordas Leiche. Der Gerichtsarzt wäre diese Kriminalbeamtin gern losgeworden, die ihm Löcher in den Bauch fragte, ungeachtet der Tatsache, dass er zurzeit weniger arbeitete und ein halbes Dutzend Leichen vor Evelyn Gorda Vorrang hatten, lauter verdächtigte Todesfälle und Vertreter des alltäglichen Elends, der Fixer, das verwahrloste Kind, der erdolchte Ausländer, und auch die Greisin fehlte nicht, die einige Tage tot in ihrer Wohnung gelegen hatte, bevor die Tochter sie entdeckte. Liliane Hoffmann sollte sich gedulden. Aber die sture Polizistin beugte sich über der Leiche und schaute sich wieder jeden Zentimeter des toten, geschundenen Fleisches an. Die Zigarettenbrandnarben, manche noch frisch auf dem Arminneren, die Striemen auf dem Rücken, die Blutergüsse auf den Beinen. Diese Frau war lang vor dem Mord misshandelt worden, freiwillig oder nicht. Eine Masochistin, die in irgendeinem Sadomaso-Club aktiv war, in jeder größeren Stadt finden die Perversen solche Nischen, um ihre Fantasien zu befriedigen. Ein banales Spiel mit tragischem Ende. Die Obduktion würde zeigen, ob sie an der Strangulation gestorben oder ertränkt worden war.

			War sie bekannt?, fragte er.

			Nur eine lokale Größe, antwortete Liliane, weder berühmt noch reich. Teilte sich eine Wohnung mit einer anderen Frau, gab ab und zu ein Konzert, ein paar Klavierstunden. Hat sie Drogen genommen?

			Steht noch nicht fest. Ende der Woche vielleicht oder später. Habt ihr euch schon in der Sadomaso-Szene umgeschaut? 

			Andreas und Jurek sind dabei.

			Liliane Hoffmann stand da, versuchte, die Gedanken um ihre eigene Person in das Verlies des Unbewussten abzuschieben, um sich ganz dem geschundenen Körper zu widmen, ihre Hirngespinste aber vermischten sich mit den Mutmaßungen über die Tote, sie sah den schmalen Körper der Künstlerin und lag doch selbst nackt auf dem Seziertisch, und es war Liliane Hoffmann, die nackt rannte und sich im Schilf versteckte. Ob Evelyn Gorda ein Verhältnis mit einem Sadisten hatte oder nur mit einem eifersüchtigen und perversen Freund, und wie konnte eine so feine Frau in die Hände eines solchen Ungeheuers fallen?

			Sie teilte sich ein Büro mit Andreas, und die letzten Tage waren unerträglich gewesen. Er kam ihr stets zu nah und erklärte halb drohend, halb belustigt, er würde ihr gern eine zweite Chance geben, und dabei presste er seinen Bauch an ihren, sodass sie seinen Mundgeruch einatmen musste, das Pulsieren seines Schwanzes spürte. Er erinnerte sie zornig daran, er habe es ihr gut besorgt, also was solle diese neue Kälte bedeuten? So sei sie also, die Hoffmann, eine, die Männer anköderte, Kollegen nach Laune benutzte, und dann? Tschüss, das war’s, guter Mann! Ob sie es vielleicht lieber mit Weibern trieb? Ich bin liberal, meine kleine Lili, sag es doch offen, Mädchen, wie schlaff du da neulich gelegen bist, entweder bist du frigide oder – und das würde mich nicht wundern –, ja, bist wahrscheinlich eine Lesbe, nee, nichts dagegen, im Gegenteil! Er wandte den Kopf und sah sie von unten an, völlig verdreht: Ob er einmal zugucken dürfe, nur so als guter Kumpel, es sei sicher super geil und gern würde er dabei wichsen. Und sein Lachen, als sie ihm eine scheuerte. Und wenn sie zu zweit im Auto saßen, die ständigen idiotischen Andeutungen, das Drängen und Anfassen, ihre Angst. Sie hatte ihm gestern gedroht, ihn anzuzeigen. Nein, sie sei nicht lesbisch, und wenn es auch so wäre, sei Homosexualität kein Delikt, wohl aber Mobbing und sexuelle Belästigung, bald könne er seiner Karriere Adieu sagen, wenn sie zu Oberkommissar Christoph Angler gehe und ihn denunziere. Dann war er allein mit Jurek und einer anderen Kollegin gefahren. Vom Fenster aus sah sie, wie sie schäkernd in den Wagen einstiegen.

			Und heute Morgen war es im Präsidium passiert: Das Büro war leer, sie war ganz allein, Andreas und Jurek unterwegs. Sie hatte ihren Geburtstag verschwiegen, achtundzwanzig Jahre alt war sie geworden, und – sieh mal da – sie fand ein Geschenk und eine Karte auf ihrem Schreibtisch. Nicht zu fassen. Sie hatte ihre kleine Geschichte mit Andreas so dramatisiert, sich selbst wieder als Opfer hochstilisiert, und jetzt musste sie einsehen, dass er doch kein so schlechter Kerl war, ein bisschen primitiv, ein Macho, aber nicht sooo böse, harte Schale, weiches Herz, nur verletzt wegen ihres abweisenden Benehmens, oder hatte vielleicht ihre Drohung gewirkt? Er hatte endlich eingesehen, dass es so nicht weitergehen konnte. Fiebrig öffnete sie den Umschlag, erwartungsfroh und schon dankbar, schaute sich zuerst die Karte an, und Gott, über Geschmack lässt sich bekanntlich streiten, diese billige Karte mit den in bunte Bänder eingerollten Sektgläsern war aber von einigen Kollegen unterzeichnet, junge Inspektoren wie sie, und von Hauptkommissar Christoph Angler – so was Nettes! Keiner hier hatte es leicht, mit der Menge an Überstunden, den bescheidenen Gehältern, den privaten Sorgen, gerade Andreas hatte vor Kurzem seine krebskranke Mutter verloren, und sie wusste außerdem, dass seine Partnerin aus welchen Gründen auch immer ihn vor einiger Zeit verlassen hatte, also selbst ihm sollte man die Verfehlungen verzeihen, die Machoallüren, und schließlich war sie ja selbst schuld, ihm neulich nachgegeben zu haben, auch wenn es nur ein Mal, ein einziges verdammtes Mal gewesen war, um sich selbst zu testen, um … und jetzt zerknüllte sie fröhlich das Geschenkpapier und fasste eine glänzende schwarz-rosa Schachtel an und hatte immer noch keine Vermutung, was es sein könnte, tippte wohl auf Creme oder Parfum oder hübsches Zubehör für die Badewanne. Und sogar als sie das Tesafilmstückchen des Kartondeckels löste, verschloss sich ihr Geist der offensichtlichen Funktion des länglichen, dicklichen Gegenstands, der pink und schwarz in der Stoffmulde des Kartons ruhte, weigerten sich Kopf und Augen das Ding zu erkennen, sie sah einen eigenartigen Föhn, ein komisches Epiliergerät, einen Küchenstab, nee, einen Massagestab, ein … Erst nach Sekunden konnte sie nicht mehr verdrängen, was das Schwein ihr geschenkt hatte. Ihr Herz schlug wild, sie wurde knallrot, spürte Atemnot, als sie ein ersticktes Lachen hinter der Wand wahrnahm. Der Druck auf der Brust nahm zu, sie glaubte zu ersticken und musste sich hinsetzen. Sie würde gleich laut schreien, ein Schreien wie man es an diesem Ort, wo seit über sechzig Jahren nicht mehr gefoltert worden war, noch nie gehört hatte, als sie wiederholt ein Glucksen hinter der Tür hörte, und dann schloss sie rechtzeitig den Mund, zwang sich, ruhig zu atmen. Sie wurde durch den Türspalt beobachtet, aber den Spaß ihrer Verzweiflung und ihrer Wut würde sie ihm (ihnen?) nicht schenken. Sie drehte das monströse Ding zwischen den Fingern und lachte laut, so laut sie konnte, ja, sie zwang ihre Lachmuskeln zu arbeiten – hätte sie sich aber im Spiegel sehen können, hätte sie Zweifel bekommen, dass diese Grimasse ein Lachen darstellen könnte –, sie gab sich alle Mühe, hob die Schulter, schüttelte den Kopf, sprach deutlich ohne Tremolo: Mein Gott, diese Primaten! Steckte das Ding wieder in den Karton und warf das Ganze in den Papierkorb.

			Später, als sie sicher war, dass niemand im Flur stand, holte sie es wieder heraus und brachte es in die Recyclingtonne im Hof des Kommissariats.

			Der Gerichtsarzt fragte, ob er die Leiche wieder wegschließen dürfe. Liliane antwortete nicht. Eine Salzsäule. Er seufzte: Eins kann ich Ihnen immerhin berichten, ihre Vagina wie auch der Anus weisen Reibungen und leichte Verletzungen auf, die zeigen könnten, dass sie vergewaltigt wurde, oder dass Fremdkörper eingeführt wurden. Fremdkörper?, schrie die Salzsäule, die sich mit erschrockenen Augen zu ihm hindrehte. Sie zitterte am ganzen Körper und sah sich plötzlich Andreas mit einem Küchenmesser traktieren, wie sie ihn gegen eine Wand nagelte, ihm das Messer an den Hals hielt, dann von ihm abließ, nachdem sie ihn mit dem Knie in die Eier gestoßen und ihn bespuckt hatte. Der Gerichtsarzt hob die Schulter: Geht es Ihnen schlecht? Sie sind aber für den Beruf ein bisschen zart besaitet, mein Fräulein!

			Liliane antwortete nicht. Sie sah noch zu, wie die Leiche wieder weggesperrt wurde. Sie war schuld. Sie hatte ihre eigenen Regeln gebrochen: Ich werde nie tun, worauf ich keine Lust habe. Was ist Lust? Hatte sie denn überhaupt noch Lust? Sie müsste doch automatisch kommen, die Lust, wenn ein junger normaler Mann einen begehrt, einen mit Liebkosungen und Küssen überhäuft und schmeichelhafte Dinge ins Ohr wispert, aber nein, sie hatte leider keine Lust, da unten nicht, im Herzen nicht, im Kopf nicht, niemals Lust. Sie wäre gern eine normale moderne junge Frau, die ihr Recht auf guten Sex wahrnimmt, den bekannten, befreienden, beflügelnden guten Sex, wie man ihn in Filmszenen sieht, wenn zwei sich am Mund des anderen festbeißen und mit ihren Lippen Zunge und Spucke fressen, und Andy gab sich auch Mühe, er befingerte sie auch geschickt, ich bringe dich zum Kochen, Lili, ich lasse deinen Kitzler singen, Lili, und er machte sich den Weg frei, er führte seinen Schwanz ein, ich lasse deinen G-Punkt singen, Lili, sie hätte ihn am liebsten gebissen, weggeschubst, vollgespuckt, hatte sich eisern zusammengenommen, gewartet, seufzend gewartet, jammernd gewartet, auch aus einem Jammern kann man heraushören, was man will, alles geht vorbei, auch das, bitte, kein Drama Lili, morgen werden wir alles vergessen haben, nicht so verkrampft, Lili, sonst tut es verdammt weh, ein kurzes Jammern noch, und es ist auch bald vorbei, nach einer Ewigkeit vorbei, aber vorbei. Und morgen ist ein anderer Tag, Andreas, und sie werden sich bei der morgendlichen Konferenz treffen, Befehlen von Christoph Angler folgen, später in ihr Polizeiauto einsteigen, vor einem unbekannten Haus parken, bei irgendeinem ahnungslosen Paar klingeln, und sagen, guten Tag, dürfen wir kurz eintreten, wir haben eine schlechte Nachricht: Ihre Frau ist ermordet worden, Ihre Tochter ist von einem Sadisten misshandelt und getötet worden. Nein, so offen werden sie das nicht sagen, eine Mutter wird sie aber anstarren, wird einen fürchterlichen Schrei ausstoßen, vielleicht wird Liliane sie in die Arme nehmen und versuchen, sie zu beruhigen. Sie schreit, und kurz danach entlädt sich Andreas, jammert genüsslich, schön, schön, dass du auch, sagte er, Wellen von Ekel und Hass heben sich unter Lilianes Brust, schön, sagt Andreas, es war super. Er streift das Präservativ ab, schmeißt es ungeniert auf den Boden. Tropfen auf dem Teppich. Sie segnet alles ab: Ja, Andy, es war super. Sie trinken noch ein Schnaps zusammen, sie weint, auch aus Tränen kann man lesen, was man will, Freudentränen, Erleichterungstränen, Dankbarkeitstränen, warum nicht? Er drückt sie stolz und zufrieden in die Arme. Lilichen, sagt er, nichts geht über Ficken.

	
		FELD 12: DAS SCHWARZE UNTERKLEID

		
			
				Sucht Wörter, die sich in »Unterkleid« verstecken:

				Leid, Eier, Diele, Rute, Luder, Tür, Kerl, krude, Lied, Riten, Uni, Kreide, Klei, Klee
			

		

			Der blaue Himmel hatte sich inzwischen zugezogen: Ein schwarz gekleisterter Horizont ließ ein Gewitter befürchten. Die Menschen beeilten sich, ihr Ziel zu erreichen. Das Wohnhaus war ein abbruchreifes Gebäude: Umgeben von nagelneu renovierten Häusern war es vergessen worden, und jetzt stand es wie ein fauler Zahn inmitten eines weißen Gebisses. Ein Zeitungsbote hielt ihm die Tür auf, als er hinausging. Er hatte eine dicke Packung Gratiszeitungen vor die Treppe geschmissen. Beim Anblick dieser Diele – die Prospekte überall, die verbeulten Briefkästen und der schmutzige Boden – hätte man die Flucht ergreifen können. Evelyn Gorda und Alina Garetta wohnten auf der dritten Etage. Er klingelte, und unmittelbar danach wurde die Tür mit Schwung geöffnet. Eine junge Frau starrte ihn mit dunklen Augen an. Sie trug ein schwarzes Unterkleid – die waren jetzt wieder Mode – und schreckte zurück. Bei seinem einzigen Besuch bei Evelyn war sie nicht da gewesen. Sie schaute ihn perplex an. Die Leute, die ihn zum ersten Mal erblickten, versuchten meistens ihre Neugier oder Verwirrung zu verbergen, sie nicht. Er stellte sich als Martin Vanderbeke, Klavierschüler und gute Freund von Evelyn, vor und bat sie um einige Minuten Zeit. Ach, sagte sie, ich dachte, es wäre Mathilde, eine Freundin. Sie ließ ihn herein und streifte einen Mantel über, den sie beim Vorbeigehen an der Garderobe abpflückte. Martin sagte, dass er den Mord nicht fassen könne, und sie fiel ihm sofort ins Wort, niemand könne so etwas fassen, sie klopfte sich genervt an die Stirn, so ein Ding, bei mir kommt’s einfach nicht rein. Er fragte, ob sie von der Kripo mehr erfahren habe, aber nein, es sei zu früh, zwei Polizisten seien gestern gekommen, um sie zu benachrichtigen, und hätten Evelyns Zimmer auf den Kopf gestellt, ihre Partituren durchgewühlt, ihre Bücher, ihren Terminkalender, ihren Laptop und ihre Post mitgenommen, das Übliche, wie du dir denken kannst. Alina schien einige Jahre jünger zu sein als Evelyn, sie schaute ihn jetzt genauer an, schien ihn als harmlos einzustufen und öffnete die Tür des spärlich eingerichteten Wohnzimmers. Er hätte auch gern einen Blick ins Evelyns Zimmer geworfen, traute sich aber nicht, danach zu fragen. Willst du etwas trinken? Alina hatte einen leichten schwäbischen Akzent und ihre Stimme klang ein bisschen diffus, sie artikulierte nicht sehr gut. Er fragte sich, was jemand wie Evelyn an diesem Mädchen gefunden hatte und warum sie mit ihr eine Wohnung geteilt hatte. Alina erzählte, sie studiere Querflöte und sie hätten ab und zu zusammen gespielt. Es sei immer schön gewesen. Auch ein Konzert sei geplant gewesen, nur sie beide, Evelyn und sie, aber es habe sich doch nicht ergeben. Alinas Stimme klang weinerlich, und jetzt weinte sie auch richtig, sie schluchzte sogar, und Martin wusste nicht, ob und wie er sie trösten sollte. Sie öffnete ihren Mantel, zeigte auf das schwarze Unterkleid. Das habe ich von ihr, schluchzte sie, glaube nicht, das habe ich ihr geklaut, sie hat es mir geschenkt. Und Martin nahm sie jetzt in die Arme, fühlte sich nicht wohl mit dem mageren Körper, der in seinen Armen zitterte, der schniefenden Nase an seiner Schulter. Evelyn habe viel gearbeitet, sagte Alina, täglich geübt, Stunden gegeben, ihr ganzes Leben habe sich um ihre Arbeit gedreht und sie habe nur eine Handvoll Bekannte gehabt, Musikfreaks eben, ehemalige Studenten der Musikhochschule, eine alte Schulfreundin, aber keinen engen Freund. Sie sei wählerisch gewesen, oder sie habe Männer satt gehabt, Enttäuschungen und so, sie habe über ihr Privatleben geschwiegen, sei ziemlich verschlossen und abends selten zu Hause gewesen. Er drängte Alina Garetta, ihm mehr zu erzählen, aber sie schnitt nun ohnmächtige Grimassen: Ach Gott, was soll ich dir groß erzählen? Sie war total normal, aß am liebsten Quark mit Schnittlauch und Ofenkartoffel, kleidete sich hübsch, sogar elegant, mochte schöne Sachen, war aber nicht extravagant, gab sich keinen künstlerischen Touch, kam aus einer stinknormalen Familie, ihre Eltern werden übrigens heute Abend hier ankommen, mir graut davor, wenn du willst, kannst du mir gern dabei Gesellschaft leisten, Mathilde ist eine andere Freundin von Evelyn, sie wollte mich beim Empfang der Eltern unterstützen, aber sie hat es sich anders überlegt, fürchte ich. Ein trauriges Lächeln, ein zur Seite geneigter Kopf. Und Martin: Also du weißt nicht, du kannst dir nicht vorstellen, wer … Nee. Die Polizisten haben in ihren Sachen einen neuen Mietvertrag gefunden, Evelyn wollte im Januar nach Berlin umziehen, und ich habe es noch nicht mal gewusst. Sie hätte es dir bestimmt gesagt, tröstete Martin, man hat ihr keine Zeit dazu gelassen. Ich muss mich noch anziehen, sagte Alina plötzlich und wie zum Beweis lüftete sie wieder den Mantel, aber du kannst gerne noch ein bisschen bleiben.

			Man hörte in der Wohnung darüber Kinderschritte poltern. Martin schaute aus dem Fenster und sah auf dem Platz nur normales Leben, die langweilige Metallfarbe der parkenden Autos. Feuchter Teer. Eine dicke Frau kämpfte gegen einen umgestülpten schwarzen Schirm. Ein Kind tänzelte an ihr vorbei und drehte sich um, um eine Hinteransicht der dicken Frau zu erhaschen, es lächelte hämisch und setzte in den Pfützen hüpfend seinen Weg fort. Er sagte Alina Tschüss und ging.

	
		FELD 13: DAS ZUSAMMENSCHRUMPFEN

		
			
				[Alibi]

				(lat. zu alibi »anderswo«, aus alius »ein anderer« und ibi »da, dort«) ist der Beweis oder Nachweis dafür, dass eine verdächtige Person sich zur Tatzeit nicht am Tatort aufgehalten hat und so als Täter nicht in Frage kommt(…). Unterschieden wird zwischen dem technischen und dem personellen Alibi. Das technische Alibi beinhaltet, dass der Verdächtige anhand von z. B. Eintrittskarten, Verkehrsfotos, Zugfahrkarten etc. beweisen kann, dass er zur Tatzeit nicht am Tatort war. Das personelle Alibi spricht von Zeugen, die bestätigen können, dass sich der Verdächtige während der Tat an einem anderen Ort aufhielt (Alibizeuge).
			

			
				WIKIPEDIA
			

		

			Es war erst mitten am Nachmittag, er erledigte einige Besorgungen, kaufte eine Zeitung und fuhr nach Hause. Der Tag, den er verbummelt hatte, ging weiter, er musste damit irgendetwas Sinnvolles anfangen, fühlte sich aber ausgeleert wie ein Frühstücksei. Seine kleine Wohnung erschien ihm, vielleicht aufgrund seines inneren Zusammenschrumpfens, auf einmal zu groß und zu leer. Er erholte sich kurz in der Küche, den Kopf auf der Einkaufstüte, bevor er die Kraft hatte, diese auszuräumen. Er entschied, heute nicht auszugehen, sondern sich nach einer ausgiebigen Dusche an seine Diplomarbeit zu machen und früh ins Bett zu gehen. Das Telefon klingelte, als er noch im Bad war, im Spiegel sah er einen schlanken Menschen mit einem vom Sommer noch gebräunten Körper. Er zog einen Bademantel an und nahm den Hörer ab, aber die Anruferin hatte schon aufgelegt. Die Nummer seiner ungeduldigen Mama stand auf dem Display. Er föhnte sich das Haar und freute sich plötzlich auf das Einfache, das ihn erwartete, seinen Rettungsring aus der Traurigkeit: das Licht über dem Schreibtisch, das Klopfen der Buchstaben auf dem Laptop, das Wühlen in dem Stoß von Büchern, Fotos, Notizen und Fotokopien über die Anemonenfische. Er las darin wie in einem Märchenbuch, schwamm genüsslich im tropischen Indopazifik, wo sich in den Korallenriffen die Gattung der Riffbarsche aufhält (sie leben in wunderbarer Symbiose mit Seeanemonen). Die Türklingel brach aber in die Idylle ein. Durch den Spion erblickte er zwei ihm unbekannte Menschen und witterte sofort ihre Identität, Polizisten kommen wie die Zeugen Jehovas immer zu zweit, ein Unglück kommt selten allein. Er machte auf. Hätte er nur auf seine Mutter gehört und wäre heute Morgen direkt, anstatt im späten Schlaf in die Matratze zu versinken, seiner Pflicht bei der Polizei nachgekommen!

			Die beiden wiesen sich aus, Liliane Hoffmann und Andreas Moser, und er fing den perplexen Blick auf, den sie bei seinem Anblick austauschten. Ja, ich bin Martin Vanderbeke. Ja, ich wohne allein, ja, ich kannte Evelyn Gorda. Die Polizisten, eine brünette junge Frau mit Pferdeschwanz, schätzte er Mitte bis Ende zwanzig, Aknenarben auf der Stirn und auf den Wangen, zu dicke Nase; sie schaute einem in die Augen, ein glänzender Blick. Der Mann, ein paar Jahre älter als sie und auch er kein Prachtexemplar, trug ein unsympathisches Schnurrbärtchen, das die Oberlippe beschattete; auch der Kragen seines Hemdes führte ein graues Dasein, und ein noch moderater Bierbauch quoll schon über die schmuddeligen Jeans. Sie hätten seine Adresse aus Evelyns Adressbuch und jetzt suchten sie alle ihre Freunde und Klavierschüler auf. Er ließ sie sein Wohnzimmer betreten. Martin gehörte zu den Leuten, die ihre Wohnung ordentlich halten und zu jeder Zeit Eindringlinge empfangen können. Sie haben also Klavierstunden bei Evelyn Gorda gehabt. Der Polizist hatte eine nasale Stimme. Jawohl. Und, fragte die postpubertäre Polizistin, wo steht das Klavier? Ihr Blick schweifte über eine Wand voll Bücher, einen kleinen Schrank, ein weinrotes Zweisitzsofa, ein Tischchen und einen Sessel, mehr konnten die fünfzehn Quadratmeter nicht verkraften. Vielleicht in Ihrem Schlafzimmer? Er musste gestehen, dass er bei seiner Mutter übte, seine Wohnung biete ja keinen Platz für ein Klavier, er überlege, ein leichtes, tragbares Klavier zu kaufen, habe sich noch nicht entschieden, da die Qualität dieser Instrumente natürlich nicht vergleichbar sei mit dem Flügel seiner Mutter. Der Inspektor hörte dieser Ausführung grinsend zu und wollte die Adresse der Frau Mama erfahren. Er sagte tatsächlich »der Frau Mama«, und seine Ironie entzündete sofort ein kleines Hassfeuer in Martin. Er schrieb ihm die Adresse auf einen Zettel. Haha, sagte der Typ, Ihre Frau Mama hat bestimmt eine wunderschöne Aussicht auf den Blausee. Und?, fragte die Frau, waren Sie bei Ihrer Mutter gestern Nachmittag? Er sagte (und kam sich vor, als legte er ein Geständnis ab), dass er in der Tat da gewesen sei, sich am Ufer aufgehalten und sogar einen Knall, vielleicht einen Schuss gehört habe, am späten Nachmittag, fünf Uhr etwa, er trage keine Uhr. Dann sei er zu seiner Mutter gefahren, um ihr einen verletzten Vogel anzuvertrauen. Aha, sagte der Kriminalbeamte, einen verletzten Vogel. Meine Mutter hat einen Teich, erklärte er, und kann mit verletzten Tieren gut umgehen. Hatte der Vogel eine Schusswunde?, fragte die Polizistin. Er erzählte von der Verletzung der Gans und dass er sich zuerst eingebildet hatte, ein Jäger habe sie abgeschossen, meine Mutter, sagte er, kann Ihnen dies alles bezeugen. Ist Evelyn Gorda angeschossen worden? Ich vermute, grinste der Inspektor weiter, Ihre Frau Mama besuchen Sie oft. Martin errötete und sagte, na ja, ab und zu schaue er bei seiner Mutter vorbei. Die Polizistin holte eine Landkarte aus einer Tasche und entfaltete sie. Sie fragte mit kühler Stimme, ob er ihr zeigen könne, welche Strecke er gefahren und gelaufen sei, ob dieser Spaziergang bei ihm einer Gewohnheit entspreche oder eine Premiere gewesen sei. Sie sagte tatsächlich: eine Premiere. Er versuchte, cool zu bleiben und doch spürte er die Weder-Fisch-noch-Fleisch-Stimmung des die Wahrheit sagenden Lügners. Das blöde Grinsen des Mannes ging in die Breite, als Martin noch einmal fragte: Wie ist Evelyn eigentlich zu Tode gekommen? Wissen Sie es wirklich nicht?, fragte der Mann. Sie lehnten die Tasse Tee ab, die er ihnen anbot, und verabschiedeten sich mit einem Grinsen, das er als ein »Wir–sind-nicht-der-Abwarten-und-Tee-Trinken-Typ« interpretierte. Sie würden sicher heute noch oder morgen früh zu seiner Mutter fahren.

			Er zögerte, ob er seine Mutter anrufen sollte oder nicht, um sie vor dem Überfall zu warnen, und ließ es doch sein, sie konnte sowieso nur seine Aussage bestätigen und ein langes Gespräch mit ihr überstieg jetzt seine Kräfte. Um diese Zeit würde sie ihn in Whiskylaune beschimpfen, da er heute Morgen nicht zur Polizei gegangen war, und ihn außerdem über seine erste Sitzung bei Bodin verhören wollen, und, nein, darüber hatte er keine Lust zu berichten. Hoffentlich würden die beiden Polizisten sie erst morgen früh besuchen und sie nüchtern antreffen.

			Die Lust auf seine Diplomarbeit war jetzt dahin. Er würde sich nicht mehr konzentrieren können. Von dem Titelblatt der Zeitung sprang das ernste Gesicht von Evelyn Gorda im Konzert, dasselbe Foto, das im Fernsehen gezeigt worden war, und der Titel: »Geheimnisvoller Tod am Blausee. Mord oder Unfall?« Der Artikel gab keine handfesten Informationen. Da man in der Gerichtsmedizin Dienst nach Vorschrift machte, könne man länger warten, bis die genaue Todesursache angegeben werden könne. In der Rubrik Pro und Kontra las er Meinungen über den Dienst nach Vorschrift, der auf einer Seite als »Dienst der beamteten Heuchler« angeprangert, auf der anderen als »kreative Form des Arbeitskampfs« gelobt wurde. Er überflog auch die Rubrik »Veranstaltungen« der Zeitung. Ein Konzert galt als Kulturtipp, Jazz von einer Gruppe, die Evelyn seiner Mutter und ihm schon öfter empfohlen hatte, den Saxofonisten kannte er, Tobias Wildenhain war ein sehr guter Freund oder möglicherweise ein Geliebter von Evelyn gewesen, und er hatte ihn schon ein paar Mal auf der Bühne erlebt. Seine Mutter hatte ihn und sein Orchester vor einigen Jahren zu einem Privatfest eingeladen und war von seinem Talent begeistert gewesen. Das Konzert – das längst in der Monatspresse angekündigt worden war – würde im »Schlösschen Anna« in drei Tagen um zwanzig Uhr stattfinden und hieß auf einmal »Konzert für Evelyn Gorda«. Tobias Wildenhain hatte keine Zeit verloren. Dann erblickte Martin auf Facebook und Twitter viele Meldungen von traurigen Schülern, Zuhörern, Kollegen. Er verbrachte den Abend, sie zu lesen, zu analysieren, sie wie Geheimschriften zu entschlüsseln, in der vagen Hoffnung, etwas Verdächtiges zu finden, das den Mörder verraten würde. Alle diese Mitteilungen waren kitschig oder plump-provokant, oder so brav und pietätvoll wie die Todesanzeigen eines Provinzblatts. Draußen war es sehr dunkel. Die Stadt hatte aus Spargründen entschieden, nur eine von zwei Lampen anzumachen.

			Er würde doch noch über die Anemonenfische schreiben.

	
		FELD 14: IM ZEICHEN DES SAXOFONS

		
			
				Die Musik ist schon darum der beste Trost, weil sie nicht neue Worte macht. Selbst wenn sie zu Worten gesetzt ist, überwiegt ihre eigene Magie und löscht die Gefahr der Worte.
			

			
				ELIAS CANETTI,

				Die Provinz der Menschen
			

		

			Evelyns Tod hatte eine erbauliche Seite, dachte die Polizistin, der Tod führte sie in ein Musikermilieu, das sie nicht kannte und gern entdecken würde. Nur mit einigen suspekten Personen aus der Rap- und Rockszene hatte sie am Anfang ihrer Laufbahn wegen Drogengeschichten zu tun gehabt. Aber mit den etablierten Jazz- und Klassikmusikern der Stadt hatte sie noch keinen Kontakt. Sie hatte Lust, diese Spezies besser kennenzulernen, die mit ihren Veranstaltungen die Spalten der Lokalseiten öfter füllte und mit ihren Namen Evelyns Adressbuch. Sie hatte vielleicht sogar Lust, ihre Musik zu hören, und ging auch deshalb zum Konzert von Tobias Wildenhain, der heute für Evelyn Gorda spielte und sich damit doppelt so viel Publikum sicherte, denn wenn die einen sowieso für seine Musik gekommen wären, wurden viele von einer Art Event zu Evelyn Gordas Ehren angezogen. Liliane amüsierte der sehr abwegige Gedanke, Tobias hätte Evelyn ermordet, um in memoriam heute aufzutreten, um den Gewinn der zwei oder drei Konzerte, die in ihrem Terminkalender noch standen, einzuheimsen. Lauter Konzerte in memoriam. Natürlich war dies nur ein abstruses Gedankenspiel, doch sollte man alle Kollegen, mit denen sie eng zu tun gehabt hatte, unter die Lupe nehmen. Tobias und andere befragte Musiker hatten allerdings behauptet, sie hätten Evelyn schon seit Längerem nicht getroffen und nichts über ihre heutigen Bekanntschaften gewusst. Da sie meistens solo spielte, hätten sich ihre Beziehungen in der letzten Zeit abgekühlt.

			Das Konzert hatte schon begonnen, als sie ankam. Der Saal war gerammelt voll, aber sie durfte für den vollen Preis in einer Ecke stehen. Eine Bühne war in dem vornehmen Empfangssalon einer Villa aus dem neunzehnten Jahrhundert installiert worden, dem Schlösschen Anna. Von hinten sah sie viele Hälse, die sich rhythmisch nach vorne bewegten wie Hühner, die nach Körnern pickten, andere bewegten den Kopf in kleinen Stakkato-Bewegungen von rechts nach links und viele schlugen den Rhythmus mit dem Fuß. Das Publikum ging mit der Musik mit. Ob sie, Liliane, mit ihrer Steifheit auffiel? Sie probierte auch, den Kopf rhythmisch zu bewegen und klatschte mit, als Tobias Wildenhain ein Solo spielte (sie merkte erst, dass er ein Solo gespielt hatte, als alle klatschten). Auf der Bühne saßen und standen drei weitere Musiker: Ein Cembalist, dessen Oberkörper und Arme kräftig agierten, das Instrument konnte sie nur schlecht sehen, diese Art der Bewegung und des Klopfens und Streichens auf den Tasten erinnerte an den Galopp eines mongolischen Reiters durch die Prärie, und das gefiel ihr gut. Am Schlagzeug saß ein langer Typ mit blassem Gesicht, an der Hammond B3-Orgel ein eher gedrungener Mensch mit fettigem Haar. Dazwischen erhob sich der groß gewachsene und schlanke Wildenhain in seiner ganzen Herrlichkeit. Er schien auch der Dirigent des Ensembles zu sein, moderierte leger zwischendurch, und seine Worte wie das virtuose Spiel (konnte sie das beurteilen?) verrieten zweifellos den Profi. Man musste nicht von Kindesschuhen an mit der Musik groß geworden sein, um zu hören, dass es sich um gute Musik handelte. Tobias Wildenhain strich öfter eine rebellische blonde Strähne mit den Fingern zurück, mit einer ruckartigen Bewegung, ohne viel Erfolg, denn die Haarsträhne fiel wieder in sein hageres Gesicht zurück, er aber störte sich nicht wirklich daran, der seine Partitur sowieso nicht anschaute und offensichtlich meistens improvisierte. Ein spannendes Spielchen, wie er das Instrument langsam an den Mund setzte, um mitten in ein Stück zu platzen und auf einmal die Stimmung hochzuschrauben, als flößte er einem toten Körper wieder Leben ein, ja, er blies pures Leben in die vibrierende Luft, auf die Bühne und in den Raum, und diese Energie belebte all die Anwesenden, Liliane inbegriffen, alle, dachte sie, waren faszinierte Kinder aus Hameln, die Tobias Wildenhain in unbekannte Sphären folgten.

			Die Polizistin ließ ihren Blick über das Publikum schweifen: Eine moderate Schickeria, schätzte sie, die ihre Steuern bezahlte, Lehrer und Professoren, Ärzte, Journalisten, Künstler der mittleren Schicht, wenige Arme und wenige Raucher, keine Übergewichtigen, Bioladen-Einkäufer, mens sana in corpore sano, sie liebten Sonntagsvernissagen, waren meistens rosa-links angehaucht und fast immer politisch korrekt. Die Bestbetuchten besaßen eine einfache Zweitwohnung in der Provence oder in der Toskana, fuhren Rad, sooft sie konnten, sparten bewusst die Ressourcen der Erde, die Vernunft regierte die Ehen, und insgesamt waren es glückliche und ausgeglichene Genussmenschen, die Yoga praktizierten und das gewöhnliche Volk nur mit Abstand liebten. Es waren Menschen, die Evelyn Gorda nicht umgebracht hatten, deren Bekanntschaft eine Zierde für diese Elite gewesen wäre oder war. Liliane mochte dieses Publikum nicht, sie beneidete wohl diese Leute ein bisschen, hätte aber nicht sagen können weshalb. Sie selbst stammte aus einem kulturlosen Umfeld, also kam ihre Abneigung aus einer Art Klassenneid und Skepsis heraus, wie sie Hauptschüler Gymnasiasten gegenüber empfinden? Aber sie war auf das Gymnasium gegangen und hatte ihr Abitur geschafft. Eben. Man könnte auch denken, dass zufriedene Menschen ihr verdächtig waren, weil zu viel Perfektion nicht dem düsteren Bild entsprach, das ihr Beruf ihr täglich aufdrängte? Diese Leute waren für gewöhnliche Menschen, was Bilderbuchtiere für die Wildfauna sind. Sie erzogen ihre Kinder zu Toleranz und Vernunft, die ihr Abi teuer feierten und vor dem Studium eine mutige, selbst oder von Eltern finanzierte Weltreise unternahmen. Mit einem Paukenschlag tat sich in Lilianes Gedächtnis einen Abgrund auf, sie bekam einen roten Kopf und schnappte nach Luft, musste raus.

			Interessieren Sie sich für Musik oder sind Sie beruflich da?, fragte eine schöne Altstimme hinter ihr. Sie drehte sich so brüsk um, dass sie beinahe das Sektglas ihres Gegenübers umgekippt hätte. Guten Abend, sagte Martin Vanderbeke. Beides, sagte Liliane ungeschminkt und fühlte sich ertappt.

			Wildenhain hatte die Pause angekündigt. Alle trafen sich wieder in der Diele und tranken Sekt.

			Gefällt Ihnen die Musik der Gruppe?, fragte Martin.

			Ich glaube ja, bin aber keine Expertin, eigentlich habe ich keine Ahnung. Und Sie, wie finden Sie die Gruppe?

			Sehr gut. Sind die vier Musiker auch verdächtig?

			Aber nein. Kennen Sie Tobias Wildenhain gut?

			Nicht gut. Er war ein Freund und Kollege von Evelyn, aber das wissen Sie bestimmt, und er hat auch zwei oder drei Mal bei meiner Mutter gespielt, Geburtstagsfete oder so, da haben wir uns ein bisschen unterhalten, aber gut kenne ich ihn nicht. Ich selbst bin nur Hobbymusiker und auch nur ein Schüler von Evelyn.

			Martin beobachtete über den Rand des Sektglases die gerunzelte Stirn dieses schlecht gekleideten Mädchens, ja, mehr noch Mädchen als Frau, fand er, mehr Durchschnittsmensch als Polizistin, die hier nach einem Verbrechen schnüffelte und doch einen unsicheren Eindruck machte. Er nippte an seinem Sekt und überlegte, ob er dieser Kriminalbeamtin Fragen stellen dürfe, die schwieg und ihre Augen über die Sekt trinkende Menge schweifen ließ. Liliane hatte sich beruhigt, aber der neugierige Blick von Martin Vanderbeke verwirrte sie, er war vielleicht ein Mamasöhnchen, aber kein Durchschnittsmensch, er lächelte entwaffnend und sagte etwas, was sie in dem Stimmengewirr nicht hören konnte. Tobias hat vor dem Konzert über Evelyn gesprochen, wiederholte Martin lauter, hymnische Worte über ihre Musik und ihre Person. Ich bin zu spät gekommen, antwortete Liliane, das habe ich nicht mitgekriegt. Hatten die beiden was miteinander? Martin hob die Schulter: Vielleicht, aber vor langer, langer Zeit, Tobias ist jetzt verheiratet und Evelyn hatte, soviel ich weiß, keinen Freund. Es entstand ein kurzes Schweigen, in dem Martins Blick Lilianes Blick kreuzte: Ich verstehe nicht, sagte er, wie jemand einen Menschen wie Evelyn umbringen kann, sie war eine wunderbare Frau und zu allen freundlich. Freundlichkeit wappnet nicht gerade gegen Brutalität, grinste Liliane, sie zieht sie sogar an, das wissen Sie doch. War es ein Sexualverbrechen?, fragte Martin. Was meinen Sie?, antwortete Liliane.

			Hallo Martin, bist du auch verdächtig? Tobias Wildenhain war dazugekommen und ersparte Martin eine Antwort auf Lilianes Frage. Da sehen wir uns wieder!, rief er fröhlich zu Liliane. Dann plapperte er nur drauflos, noch ganz aufgekratzt von seinem Erfolg. Es sei eine Ehre und vor allem eine Premiere, wenn jetzt die Kripo seine Konzerte besuchte. Ich hoffe, Sie kommen nur als Musikliebhaberin, Frau Hoffmann! Habe aber meine Zweifel! Er spitzte den Mund, schien mit einer neckischen Flöte diese Worte zu flüstern, es hätte Martin nicht gewundert, wenn er den Satz mit na, Sie kleine Schnüfflerin oder ähnlichem Flachsen beendet hätte. Ist Ihnen seit heute Morgen etwas eingefallen?, fragte Liliane kühl, klar und klug. Nein, antwortete Tobias, nichts Besonderes, meiner Meinung nach kann es sich nur um eine Verwechslung handeln, irgendein Killer hat sie für jemand anderen gehalten, oder es war ein Jagdunfall, oder ein Wahnsinniger, ein sexuell gestörter Mörder. Herr Vanderbeke glaubt, das Opfer hatte zurzeit keinen engen Freund, sagte Liliane, was meinen Sie? Das stimmt, antwortete Wildenhain, sie wollte unabhängig bleiben, ich glaube, sie gut gekannt zu haben, und sie war schon immer so: ein freier Mensch, der frei bleiben wollte. Sie wollte sich nicht binden. Das letzte Mal habe ich sie bei meinem Geburtstag gesehen, sie kam zum ersten Mal mit ihrem Agenten vorbei, der, sagte sie, gerade in der Stadt war. Der Agent war eher ein schweigsamer Typ, ganz anders als Evelyn, ein bisschen hochmütig, sie sind nicht lange geblieben, und weil der Typ nicht von Evelyns Seite wich, wie hieß er noch, den Vornamen habe ich vergessen, den Nachnamen hat sie nicht gesagt, konnte ich mich mit ihr nicht gut unterhalten oder nur ziemlich oberflächlich, Politik, Musik, dies und das. Ich wollte später mit dem Agenten sprechen, über seine Arbeit, es hätte mich schon interessiert, wir brauchen alle gute Agenten, aber die beiden waren dann schnell weg. Tobias schaute auf seine Schuhspitzen, alte, aber gut gepflegte italienische Schuhe. Sie haben uns heute Morgen nichts von diesem Agenten gesagt, sagte Liliane, könnten Sie ihn erkennen oder uns bei einem Phantombild helfen? Ach, glaube ich nicht, lächelte Tobias, und das war vor sechs Monaten, groß, schlank, braunes Haar, ein Bärtchen vielleicht, nicht mehr ganz jung, ich wusste nichts von einem Agenten, sagte Martin, bist du sicher? Leicht festzustellen, sagte Liliane, das ist mein Job. Spiel du mal meinen Agenten, sagte plötzlich Tobias zu Martin, wann gibt deine Mutter wieder eine Fete? Falls sie für die nächste Party Lust auf Jazzmusik hat … Und wie geht es ihr überhaupt? Und zu Liliane: Martin hat eine tolle Mutter, ’ne wahre Künstlerin, ein Mutterschatz. Ich kenne sie, sagte Liliane, und Martin machte große Augen. Seine Mutter hatte ihm noch nichts von dem Besuch der Kripo erzählt.

			Tobias wandte sich anderen Gästen zu, und Liliane folgte ihm mit den Augen. Sie stellte ihn sich in seiner Wohnung vor, die junge Frau, die ihm die Schuhe polierte, und die Kinder, die ihm den Kasten des Instruments tragen wollten, als Gott der Familie. Tobias sucht stets nach Gelegenheiten für Auftritte, sagte Martin, er hat zwei kleine Kinder. Wie ernährt man als freier Musiker eine Familie? Hatte auch Evelyn Probleme, Auftritte zu finden?, fragte sich jetzt Liliane. Auf ihrer Homepage stehen nur wenige Termine. Sie hatte Erfolg, aber ich weiß nicht, sagte Martin, ob sie von den Auftritten leben konnte, sie gab auch ein paar Musikstunden und lebte sowieso bescheiden. Ihre Mitbewohnerin sagte mir, dass sie umziehen wollte. Ja, sagte Liliane, sie hatte einen Mietvertrag für eine Wohnung in Berlin unterschrieben und wollte im Januar dort einziehen. Gehen Sie schon? Ja, antwortete Martin, ich bin todmüde, habe in der letzten Zeit schlecht geschlafen. Er rieb sich die Augen wie ein müdes Kind, und Liliane lächelte.

			Liliane blieb für den zweiten Teil des Konzerts, um eine Zeit lang in den Schwingungen der Musik zu schweben. Sie sollte vielleicht öfter zu Konzerten gehen. Musik wäre eine Abwechslung von ihrem harten Alltag. Die Gruppe erntete großen Applaus, und als Tobias Wildenhain das letzte Stück Evelyn Gorda widmete, hallten Tobias’ Worte in Lilianes Ohren: Sie wollte sich nicht binden, und sah wieder die Fesselspuren auf Evelyns Handgelenken.

	
		FELD 15: FRÜHSTÜCK

		
			
				Manchmal, wenn sie, nachdem sie mich geküsst hatte, die Tür öffnete, um zu gehen, wollte ich sie zurückrufen und ihr sagen: »Gib mir noch einen Kuss«, aber ich wusste, dass sie dann auf der Stelle ihr strenges Gesicht zeigen würde, denn das Zugeständnis, das sie meiner Trauer und Aufregung machte, indem sie heraufkam und mit diesem Friedenskuss gute Nacht sagte, verdross jedesmal meinen Vater, der das Zeremoniell übertrieben fand.
			

			
				MARCEL PROUST,

				In Swanns Welt
			

		

			Um Mitternacht rief er seine Mutter an, sie war ja ein Nachtvogel und ging noch später ins Bett als er. Sie meldete sich aber nicht. Er hatte sie die letzten Tage nicht zurückgerufen, so nahm er an, sie wollte ihm Gleiches mit Gleichem vergelten. Er hätte gern erfahren, was sie der Inspektorin erzählt hatte und ob sie wusste, dass Evelyn nach Berlin umziehen wollte, und ob sie von dem Agenten wusste. Er hatte schlecht geschlafen und Kopfschmerzen. Evelyn, Liliane Hoffmann und Tobias Wildenhain trippelten in seinem Kopf herum. Er klammerte sich an sein Kopfkissen, entsann sich der Zeit, als seine Mutter als Replik der Proust’schen Mama ihm einen Gutenachtkuss gab, süß und wohlriechend. Er wäre gern wieder Kind gewesen, weder Mädchen noch Junge, ein Kind halt, und trotz der Müdigkeit dauerte es lang, bis er sich schließlich in eine lakritzschwarze Nacht treiben lassen konnte. Mitten in der Nacht wachte er aber auf: Seine Mutter war ihm erschienen, sie sprach zu Evelyn, schnatterte dabei wie Otta. Evelyn lachte Tränen. Er schlief irgendwann wieder ein, aber in der Morgendämmerung erblühte in seinem Kopf eine rote Tulpe, er sah, wie ihre Blätter nach und nach verwelkten, abfielen und ihre Staubblätter freiließen. Er versuchte, mit einem Nagel am Fruchtblatt zu kratzen, aus welchem Grund er dies machte, wusste er nicht, aber wahrscheinlich brauchte ein Biologiestudent Doktor Bodin nicht für die Erklärung des Traumes, denn man lernt schon in der sechsten Klasse, dass die Staubblätter männliche Fortpflanzungsorgane und die Fruchtblätter weibliche Fortpflanzungsorgane sind, und dass man die ersten als Androeceum bezeichnet, die zweiten als Gynoeceum. Er erwachte immerhin angeheitert aus diesem zweiten Traum. Die Freude dauerte keine drei Sekunden, denn sofort stach ihm die Erinnerung an Evelyns Tod mitten ins Herz. Und unmittelbar nachdem er einen Fuß in einem Slipper hatte, kam ein Anruf: Die Plauderlust seiner Mutter war kaum zu bremsen. Das Bedürfnis, ihm ihr Innenleben mitzuteilen, war überwältigend, es sprossen unaufhaltsam neue Triebe zu ihm, die sich in seinen Ohren verwurschtelten, und er verstand nicht recht, was sie ihm eigentlich sagen wollte, sodass er versprach, jetzt sofort bei ihr zu frühstücken. Er würde jetzt sofort losfahren. Sie bat ihn, Croissants zum Frühstück mitzubringen.

			Sie war gut angezogen und geschminkt, ihr Gesicht sah aber ein wenig zerknautscht aus, auch sie hatte offensichtlich schlecht geschlafen. Der Tisch war fein gedeckt, und es roch nach Kaffee. Ich habe mit Doktor Bodin gesprochen (sie nannte ihn jetzt immer Doktor Bodin), sagte sie und schob sich ein Stück Croissant in den Mund, er scheint mit dir zufrieden zu sein.

			Seine Mutter sprach, als hätte sie beim Elternsprechtag von seiner Zwei plus in Latein gehört. Sie schwieg nur kurz und kaute: Na gut, hoffen wir, dass es dir was bringt. Sie trank einen Schluck und stand plötzlich auf, Kind, ich muss mich bewegen, sagte sie, ich guck mal, wie frisch es draußen ist, und warf sich einen Kaschmir-Schal über die Schultern. Er sah durch das große Fenster, wie sie auf der Terrasse hin- und herlief und dann weiter zum Teich, wo sie sich vermutlich in einen schweigsamen Dialog mit Otta verstrickte, und wusste, was man von ihm erwartete. Er holte den »Roman meines Lebens«, der offen auf dem Kaminsims lag, aß sein Marmeladencroissant beim Lesen und würgte. Er war mit einem Sprung auf der Terrasse.

			Wieso hast du mir nicht gesagt, dass Evelyn dich vor ihrem Tod besucht hat?

			Ach, ich war so schockiert, dass es mir entfallen ist.

			Du lügst. Was wollte sie von dir?

			Ein bisschen plaudern. Und man sagt seiner Mutter nicht, dass sie lügt. Ich bin nicht verpflichtet, dir alles zu erzählen, mein Sohn. Sie ist nicht lange geblieben, wir haben uns über dies und das unterhalten …

			Über dies und das?

			Und dann ist sie weg, denn sie war mit jemandem verabredet.

			Mit wem war sie verabredet? Hat sie einen Agenten erwähnt?

			Nein, glaube ich nicht. Oder doch. Sie war konfus, ich habe einiges nicht verstanden.

			Du hast einfach nicht zugehört, nicht zugehört, Mama, wie konntest du?

			Sei nicht so melodramatisch! Ich habe dich nicht gebeten, sagte sie hochmütig, in meinem Tagebuch herumzuschnüffeln, wenn das, was ich schreibe, dir nicht gefällt, dann lass es lieber, Martin. Gerade von meinem facettenreichen Sohn könnte ich mehr Verständnis erwarten, und mehr Hilfe.

			Scheiße, sagte er.

			Sie machte erschrockene Augen, diese Art von Kraftausdrücken hatte er vor ihr seit seinem vierzehnten Lebensjahr nicht benutzt. Er differenzierte sofort: Als Mann und Frau habe ich vielleicht eine nuancenreiche, doppelte Persönlichkeit, liebe Mama, ich mache aber keine doppelzüngigen Aussagen wie du. Lass uns reingehen, ich friere.

			Sie frühstückten weiter, und er bat sie, ihm, wenn es ging, so genau wie möglich zu erzählen, was sie von Evelyn vernommen hatte. Sie könne sich aber an nichts Brauchbares erinnern, wiederholte sie. Von ihrem Besuch habe sie der Polizei erzählt, und ja, sie habe selbstverständlich auch erwähnt, dass er an dem Abend auf einen Sprung gekommen war. Die Polizei habe gefragt, ob Evelyn ihr Handy hier vergessen hatte. Hatte sie nicht.

			Sie hielt mit der rechten Hand ihre Tasse, wie immer mit dem abstehenden kleinen Finger und blies auf ihren kalt gewordenen Kaffee. Ich möchte so gern die Zeit zurückdrehen, sagte sie. Der Nachmittag mit Evelyn ist verschwommen, und, ja, es tut mir so leid. Eine Träne rollte ihr jetzt auf die Wange. Auch ich möchte eine andere sein, schluchzte sie. Er erschrak, denn er konnte sich nicht mehr erinnern, wann er sie hatte weinen sehen. Einen kurzen Augenblick wollte er ihre freie Hand in seine nehmen und traute sich doch nicht. Ich weiß es, sagte er, und auch, dass es nicht geht.

			Später ging er zum Heft und schrieb unterhalb ihrer Zeilen: Du bist nicht alt genug, um vergessen zu dürfen. Kuss, Martin.

	
		FELD 16: DAS BÖSE

		
			
				Das Böse ist keine eigene Macht, sondern nur ein Mangel. Ein Mangel an Vernunft.
			

			
				RÜDIGER SAFRANSKI,

				Das Böse oder Das Drama der Freiheit
			

		

			In den Tagen danach versuchte Martin, sich von seiner Mutter und von allen Begebenheiten der letzten Tage zu distanzieren, seine einzige Chance, sich von den Ereignissen nicht überrollen zu lassen und von den Rätseln, die ihm über den Kopf wuchsen. Evelnys Tod war unerträglicher als am ersten Tag, und deshalb versuchte er nicht mehr, ihn zu ertragen: Er verdrängte ihn mit Arbeit, ging früh morgens ins Schwimmbad, schwamm sich wach, begnügte sich damit, ab und zu Menschen auf den Laubengängen des Hochhauses gegenüber zu beobachten (ein Kretin hatte eine deutsche Fahne neben der Eingangstür angebracht, möglicherweise um sich von seinen ausländischen Nachbarn links und rechts, oben und unten abzusondern, ein kurdisches Kind versuchte vergeblich, die schwere Metalltür zwischen Laufgang und dem Treppenhaus zu öffnen, eine alte Frau, die seit Monaten dasselbe Kleid trug, ging mit dem Rollator auf und ab). Er arbeitete übertrieben diszipliniert an seiner Masterarbeit und ging sogar (ohne Verpflichtung) in eine Botanikvorlesung über die Flechte, die ihn an sich selbst erinnerte. Er hatte danach seinen zweiten Termin bei Herrn Doktor Bodin. Der Therapeut war beim Friseur gewesen und trug das graue Haar sehr kurz. Ein hellerer, dünner Hautstreifen lief oberhalb der Stirn und betonte das Rötliche des Gesichtes. Auch die Augenbrauen waren gestutzt. Er sah jünger und weniger würdevoll aus. Hinter seinem Schreibtisch warf er Martin einen ohnmächtigen Blick zu. Alles klar, junger Mann? Martin erzählte im Eiltempo von seinem Traum, gab Bodin danach einen Schnellkurs in Botanik, und beide stimmten darin überein, dass man in der Narbe am Ende eines dreiteiligen Fruchtblatts die Widerspieglung eines kleinen Penis sah, und dass Martin also auf die Selbstbestäubung einer Pflanze neidisch war. Herr Doktor Bodin gähnte hinter vorgehaltener Hand und Martin tat es ihm nach. Der Therapeut hatte sichtlich keine Lust, zur Sexualität der Blumen abzudriften, und sagte, er brauche zu den Schokoladentrüffeln dringend einen Cognac, ob auch Martin? Ja, gern. Er stand auf, füllte zwei Cognacgläser und legte sich wie bei Martins erster Sitzung auf die Couch, Junge, ich mache es mir gemütlich, ich höre dir trotzdem zu, aber ich erzähle dir vorher von meinen eigenen zwei Träumen von heute Nacht, denn, stell dir das vor, ich habe wieder angefangen zu träumen und freue mich darüber. Ich träumte von einem Kind, das ich seiner Mutter wegnehmen wollte, weil ich Lust auf ein kleines Kind hatte, ein schönes Kind, das vielleicht drei oder vier Jahre alt war. Ich erzählte ihm, dass ich wirklich alles gemacht hätte, um es seiner Mutter abzunehmen, dass sie das ablehnte, aber da sie sehr wenig Zeit für ihren kleinen Sohn hatte, wollte sie gern, dass ich mich öfter um ihn kümmerte. Und stell dir das vor, ich drückte das Kind an mich und streichelte es, ein Genuss. So mollig warm und zufrieden war es. Wir standen aber plötzlich an einem ziemlich schmutzigen Tümpel, den ich mit dem Kind überqueren musste.

			Erzählen Sie ruhig weiter, sagte Martin.

			Das war’s. Später aber, und es war Morgendämmerung, träumte ich, dass ich mich über einen Brunnen lehnte, ein unergründliches schwarzes Loch, und ich schmiss Leute hinein, nein, keine Leute, eine Unmenge Schatten, Schatten von Menschen, nein, ich selbst warf sie nicht, ich bewegte wie ein Dirigent die Arme, und sie flogen leicht da hinein und substanzlos, schwarz wie Ruß flogen sie an mir vorbei und fielen und verschwanden ohne Ende.

			Könnte es nicht sein, fragte Martin, dass Sie bei dem Versuch, Ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen, all Ihre Patienten hinuntergestürzt haben?

			Sehr möglich, Herr Doktor Vanderbeke, ich fürchte jedoch, dass ich selbst der Brunnen bin, in den all diese Schatten fielen.

			Herr Doktor Bodin beklagte sich dann, dass er als Therapeut so primitive, so schnell erschließbare Träume erlebte, er hätte viel mehr Freude an subtileren Traumgebilden und verhüllten Symbolen. Das Kind sei natürlich er selbst gewesen und dass seine Mutter keine Zeit gehabt hätte, sich um ihn zu kümmern, war auch klar, sie sei Putzfrau gewesen und habe sogar eine Allergie gegen manche Putzmittel entwickelt, ständig sich rot pellende Hände gehabt, denn auch Gummihandschuhe vertrug sie schlecht. Ich bekomme vor Putzfrauen eine Gänsehaut, sagte er, sie personifizieren für mich den Schmutz und das Leid dieser Welt, sie sind Fleischwerdungen Christi, der alle Sünden der Welt am Kreuz auf sich geladen hat, die armen Putzfrauen laden mit ihren Lappen den Schmutz der Reicheren auf sich, Schmutz und Sünde, Schwamm drüber, damit den Reicheren Zeit für ihre Exkurse ins Reich der Schönheit und der Wichtigkeit bleibt, die Putzfrauen haben rote Hände unter Allergie fördernden Gummihandschuhen und schrubben sich die Seele mit Ajax, ihre Tränen fließen mit Fensterklar. Sie reiben an Verdauungsspuren der anderen, sehen ihre Zukunft im Gully. Bodin stockte, und Martin sah, wie seine Züge sich entspannten. Deine Mutter hat mich als Gegensatz immer sehr angezogen, die große Dame mit ihrer Villa, ihre noble Art, ihr Schick. Was für eine Klasse deine schnippische Mutter hat, nicht wahr? Haben Sie auch Evelyn gekannt?, fragte Martin unvermittelt und störte Bodin offensichtlich in seinem Gedankengang, denn er stützte sich auf den Ellbogen und öffnete seine grünen, mit Blut unterlaufenen Augen. Evelyn Gorda? Ach ja, nur oberflächlich leider, von zwei Partys bei deiner Mutter, eine so hübsche junge Frau, traurig, traurig. Ihr Tod war ein Schock für dich, nicht wahr? Ich möchte nur verstehen, wieso sie umgebracht wurde, sagte Martin, wie konnte jemand sie umbringen? Bodin hatte ein hässliches Lachen. Verstehen? Ach, junger Mann, der du dich mit den komplexen Staubfäden der Pflanzen und dem Geschlecht der Fische beschäftigst, du musst doch wissen, dass unser Gehirn nie für das Verständnis der Spezies Mensch ausreichen wird. Und Martin: Warum sind Sie dann Psychotherapeut geworden, wenn nicht, um die Menschen zu verstehen? Und Bodin: Jeder Arzt und Psychotherapeut kann nach Jahren Studium und Praxis die wesentlichen Züge eines Menschen und seiner Neurosen nachvollziehen, aber so tief er auch seinen Vorbildern nacheifert, so intensiv er seinen Senf dazugibt, seine Kenntnisse und seine Methoden bleiben oberflächlich, ungefähr was die Kutis für die Subkutis ist, an das Ende des Lebensnervs komme ich nicht heran. Und diese Ohnmacht macht meinen Beruf und mich selbst sinnlos. Jeder Mensch ist anders gestrickt, aber alle zusammen sind die schmutzige Seele der Welt. Eine kleine graue Seele weniger spielt keine Rolle, es kommen in derselben Zeit so viele neue dazu.

			Wissen Sie, was Sie gerade sagen?, fuhr Martin ihn an. Bodin hatte einen so abwesenden Ausdruck bekommen, dass sein starrer Blick Martin erschauern ließ. Er widerstand der Versuchung, dem Therapeuten in die Wange zu kneifen, und hüstelte: Ich bin kein Philosoph, Doktor Bodin, ich möchte nur verstehen, wie ein Mensch tickt, der Evelyn Gorda töten kann. Bodin reckte sich. Du verlangst nicht von einer Biene, dass sie über ihre innere Uhr und Bewegungsmuster reflektiert und dass sie sich fragt, ob es vernünftig ist, den Menschen zu stechen, auf dem sie gerade gelandet ist, sie tut einfach das, wofür sie prädestiniert ist, ohne sich metaphysische Fragen zu stellen. Wir Menschen sind nicht viel entwickelter. Ihr Vergleich hinkt total, sagte der Biologiestudent, der Mensch hat eine  Vernunft, einen freien Willen (Bodin lachte), und der Stachel der Biene hat reine Verteidigungsfunktion, sie glaubt, in Gefahr zu sein, und stirbt selbst dabei, der Mörder von Evelyn hat jemanden getötet, der sein Leben sicherlich nicht bedrohte. Für mich, sagte Bodin, ist Tötung immer der Akt von jemandem, der das Denken abgeschaltet hat und seine eigene, beschissene, aber gefährdete Welt verteidigt. Es klingt beinahe, als würden Sie den Mörder verteidigen, sagte Martin, Sie sollten mit Ihrem Gutachten, das auf seine Unzurechnungsfähigkeit hinzielt, wenigstens abwarten, bis man ihn schnappt. Er stand mit einem Kloß im Hals auf, was Bodin nur zu einem leichten Erheben des Oberkörpers anregte. Aber nein, Martin, ich verteidige nichts und niemanden, du stellst dir die Frage des Bösen, und ich kann dir keine Antwort geben. Meistens ist es so: Jemand fühlt sich, seine Welt, das pervertierte System, in dem er seit Jahren lebt, bedroht. Er tötet. Oder er tötet sich selbst. Man tötet auch, um jemanden zu bestrafen, ebenfalls eine Art, ein persönliches System zu schützen. Mord, erwiderte Martin, ist also immer eine Art Selbstverteidigung? Du störst, also bringe ich dich um.

			So einfach ist es nicht, seufzte Bodin. Grosso modo kann es so passieren, dass jemand sich als nichts empfindet, solang der andere lebt. Die Pupille dieses Anderen führt ihm sein Spiegelbild vor: eine runde Null.

			Sie schwiegen. In jedem von uns, sagte Bodin noch, schlummert ein Monstrum, ein Tier, unser Kern, unser uraltes Wesen, wir töten, um wieder das zu werden, was wir in unserem Tiefsten sind: Werwölfe.

			Mein Gott, sagte Martin, und wusste vor lauter Verwirrung nicht weiter.

			Ich möchte, sagte Bodin, manchmal an Gott glauben, an irgendeinen Retter. Ich auch, murmelte Martin.

			Bodin lächelte aufmunternd: Unser frommer Wunsch ist schon etwas, was uns über die Mordbiene erhebt, sagte er. Leider, mein Sohn, ist Gott ein Egoist. Er hält alle Antworten auf alle Fragen über das Leben unter Verschluss, er ist selbst der Tresor, wo Frage und Antwort verschmolzen sind, was die Auflösung von beiden bedeutet, was wiederum den Himmel leer macht.

			Bodin lachte und setzte sich hin. Er fingerte an seinen Socken und kratzte sich die Wade.

			Meine Stunde ist vorbei, warf der »Sohn« ein und zog seine Jacke an, man wird schon erfahren, wer sie getötet hat und warum.

			Die arme Evelyn war wirklich ein Engel. Bodins Stimme zerbrach: Auch ich hatte sie gern.

			Martin fragte ihn noch, ob er Christ sei und an die Seele glaube, er habe zum ersten Mal das Wort Gott aus seinem Mund gehört. Bodin erwiderte, aus seinem Mund kämen mit dem Alter neue Worte, das passiere denen, die sich dem Tod näherten. Wenn er zu einer christlichen Beerdigung ginge, beneide er alle, die an eine helle Welt nach dem Tod glaubten und inbrünstig ermunternde Kirchenlieder sangen, leider aber, sobald er draußen einen Fuß in das Licht der Welt setzte, alterten die Illusionen bei Sonnenlicht wie die Stinkmorchel. Arme Evelyn. Ich werde zu ihrer Beerdigung gehen.

			Martin öffnete gerade die Tür, als Bodin ihm noch hinterherwarf: Evelyn hatte einen Blick, einen Blick … den Blick der Leute, die betrachtet werden wollen. Evelyn war doch nicht eitel, wandte Martin ein. Nein, sagte Bodin, nur unsicher, ob es sie gibt! Sie gehörte zu den Frauen, die sich stets die Aufmerksamkeit der anderen sichern wollen, die den anderen brauchen als Beweis für ihre eigene Existenz. Den Blick der anderen als Lebensbescheinigung. Der eigene Blick als Falltür. Mir ist das nicht aufgefallen, sagte Martin. Ich fand sie sehr aufmerksam und um andere bemüht. Er wartete nicht auf Bodins Replik, er ahnte, wie sie ausfallen würde: Du musst noch lernen hinzuschauen, Junge, Menschen anzuschauen, die angeschaut werden wollen, und du sollst im Blick der Angeblickten viel tiefer suchen nach den vergrabenen Unglücken, die die Gier nach Rettung erzeugt haben. 

			Als Martin vor dem offenen Wartezimmer vorbeilief, saß dort eine gebückte Frau mit langem grauem Haar, die aussah wie eine verdorrte Trauerweide im Winter.

	
		FELD 17: IM ZEICHEN DES PUTZLAPPENS

		
			
				[Putzlappen]

				[Aufwisch]lappen, Putzlappen, Putztuch, Scheuertuch; (österr.): Ausreibfetzen, Ausreibtuch; (schweiz., sonst landsch.): [Putz]lumpen; (nordd.): Aufnehmer, Feudel, Kodder, Plagge; (südd.): Putzlumpen; (ostmd.): [Scheuer]hader; (österr. ugs.): [Putz]fetzen; (schweiz. ugs.): Plätz; (schweiz., sonst landsch.): Lumpen; (landsch. ugs., sonst veraltet): Hudel.
			

			
				DUDEN – DAS SYNONYMWÖRTERBUCH
			

		

			Er war endlich allein. Die Patientin, die nach Martin seine Zeit in Anspruch genommen hatte, klammerte sich von Jahr zu Jahr mehr an ihn. Ihre Therapie war ein Lutscher ohne Ende, nach dem sie immer wieder lechzte. Bodin war das Lebenselixier der Frau geworden, sie wollte ihre alte Neurose (als ein vom Vater nicht anerkanntes Kind schmorte sie in einem uralten und säuerlichen Zustand des Verlassenseins) bis zu ihrem Tod zielstrebig pflegen und fördern, strebte nach einem anerkannten Opferstatus, so klappte sie jede Woche japsend eine neue Nottreppe auf, eine Feuerwehrleiter, die immer tiefer in ihr Inneres hinunterführte, da, wo sie ertrank oder verdurstete, nur dass sie sich selbst inzwischen diese Art von Kunsttod zufügte und ihren Psychotherapeuten als Lebensretter aus fiktiven Überschwemmungen und verheerenden Bränden missbrauchte. Zwei Mal in der Woche – früher sogar drei Mal! Bodin konnte sie überzeugen zu reduzieren – erfand sie neue Höllen, dichtete düstere Erinnerungen, bodenlose Albträume, ein Leiden, ohne dessen Säure sie nichts mehr war als ein unbedeutendes fahles Weib, das niemand mochte, ein wirbelloses Geschöpf mit Fischaugen und angehendem Schnurrbart. Dank ihres perversen Einfallsreichtums wurde die Therapie zum kreativen Workshop, zur Ausbildung einer Berufsfantastin. Wie in Tausendundeine Nacht erfand diese reizlose Scheherazade Albträume und Gruselgeschichten, die sie schamlos als ihre eigene Biografie angab, um ihn hinzuhalten, um ihren in grauen Flanell gehüllten Hintern auf der Patientencouch weiter hinwälzen zu dürfen. Er empfing sie nur noch mit den Worten, na, was haben wir heute Neues, und tat nur so, als machte er sich Notizen über die angeblichen Vergewaltigungsversuche ihres Halbbruders und, da der Apfel nicht weit vom Stamm fällt, über die ihres Stiefvaters, der mit ihrem Onkel unter einer Decke stecke. Verbrechen, die ihr plötzlich einfielen, nach mehr als sieben Jahren analytischer Psychotherapie, nach einer Trennung von ihrem Mann, der sie für eine Fröhlichere verlassen hatte. Auch ihre Mutter war von ihrem Stiefvater verlassen worden, und in diesen Tragödien des Verlassenseins war nie von einem Inzest die Rede gewesen. Er, Bodin, sollte endlich den Mut finden, sie ihren Weg gehen zu lassen, schließlich war er kein Moderator ihrer Livesendung und auch kein Sterbebegleiter, ja, er könnte sie genau mit diesen Worten wegschicken, liebe Frau, ich mache keine Sterbebegleitung, und dann würde sie sich vor lauter Verzweiflung umbringen (kein Verlust für die Menschheit) oder sich endlich erzürnt erheben und sich in Wut ein neues, frisches Leben ersinnen, was er ihr aufrichtig wünschte. Sollte er das tun?

			Das Bild der Ewigsterbenden mit dem langen grauen Haar führte ihn leider zu seiner eigenen Mutter, die ihres nur nachts auf die Schultern fallen ließ, der einzige Befreiungsakt dieser Sklavin. Seine Mutter wrang den Lappen in einen roten Plastikeimer aus, und nur ihr Lachen war sauberes Wasser. Er hob die Füße, damit sie darunter aufwischen konnte, und sie spendete ihm ein winziges Lächeln, um sich zu bedanken. Er war früher als vorgesehen von der Schule in den Haushalt eines Lehrerehepaars gekommen, Arbeitgeber seiner Mutter, freundliche Leute, die ihn fragten, ob er Hilfe bei den Hausaufgaben brauche. Nein, der Junge ist der Klassenbeste, mischte sich die Mutter ein. Eine Eins in Latein, Deutsch, Mathe! Bei jedem Fach erhob die Mutter einen roten, feuchten Finger. Und die Lehrer standen im Türrahmen, schauten einander verdutzt an und lächelten verlegen, na sieh mal da, Klassenbester! Und er war auch stolz, der kleine Jürgen, sehr stolz, und doch wurde es ihm dabei mulmig, als schämte er sich des unschicklichen Stolzes seiner Mutter. Und der Arbeitgeber lachte auf, das freut uns aber, und der kleine Lump hat es uns verheimlicht! Und der zwölfjährige Jürgen stand auf und ging, hinterließ Spuren auf den noch feuchten Kacheln der Küche. Im Wohnzimmer traf er Clothilde, die Tochter des Lehrerpaars, ein Kind in seinem Alter, aber ziemlich dumm, nur an seinem kleinen Barbiepuppen-Aussehen interessiert und an dem Eindruck, den sie bei Jungen schinden konnte, eine schlechte Schülerin, was natürlich die intellektuellen Eltern beschämte, sie hatte es nicht mal auf das Gymnasium geschafft, und die Eltern hätten sicher alles gegeben, um Jürgen gegen Clothilde auszutauschen, wünschten sich bestimmt, dass die Kinder im Krankenhaus verwechselt worden wären, Clothilde als Tochter der Putzfrau und der intelligente Jürgen als ihr eigener Sohn, nur dass es schlecht möglich war, Mädchen und Jungen zu verwechseln. Clothilde ging an dem Esszimmertisch vorbei, auf dem ein stark duftender Lilienstrauß in einer Kristallvase stand, sie streichelte beim Vorbeigehen die Esstischplatte, auf der sie Fingerspuren hinterließ, maschinell ließ auch Jürgen die Hand über diese Spuren gleiten. Sie lief vor Jürgen in die Diele zur Eingangstür, und Jürgens Blick richtete sich auf ihr Faltenröckchen, das sie ungeniert mit der rechten Hand ein bisschen hochhob, um sich an der Gesäßbacke zu kratzen, sie drehte dabei kurz den Kopf, um sich zu vergewissern, dass Jürgen ihr folgte und hinspähte, sie fragte, ob er nicht mit ihr spielen wolle, sie fragte, ob er wirklich nicht mir ihr spielen wolle, und Jürgen wiederholte, nein danke, er müsse gleich mit der Mutter nach Hause gehen, Hausaufgaben machen, und sie ließ ein verächtliches Lachen erklingen, bah, was bist du für ’n Schleimer, na ja, mir soll’s egal sein, habe sowieso keine Zeit mit dir zu verlieren, bist mir zu langweilig, du Zwerg, und der krebsrote Jürgen spürte, dass er irgendwann Ja sagen würde, ja, er würde gern mit ihr spielen, was auch immer diese Spiele sein würden, und auf der Straße und den ganzen Abend lang sah er ihre Hand am Hintern, das hochgehobene blaue Röckchen und die blassen Schenkel darunter, die weiße Farbe ihres Höschens. Er schloss sich im Bad ein, aber auch danach konnte er sich nur mühsam auf die Lateinvokabeln konzentrieren.

			Damals wollte er ein Abenteurer werden, ein Kämpfer gegen die Ungerechtigkeiten der Welt, ein John Wayne in »Der Mann, der Liberty Valance erschoss«, oder ein Goldsucher in Mexiko, ein nach einem Schatz suchender Jean-Paul Belmondo in »Abenteuer in Rio«, oder er wollte in den Tiefseegräben der Ozeane forschen, er wollte ein Leben ohne Haushalt, ohne Putzlumpen, ein Leben im Zelt oder unter freiem Himmel, ein Leben aus dem Rucksack. Jetzt tauchte er in die verdorbenen Seelen der Menschen! Er wurde zum Aufwischer der menschlichen Seele und konnte sich nicht genau erinnern wieso und warum, wahrscheinlich um den Ambitionen der Mutter gerecht zu werden, die den Arztberuf als das Höchste und das Nobelste betrachtete, auch um Geld zu verdienen, und da er sich vor den menschlichen Organen und deren Absonderungen fürchtete, blieben ihm nur noch die psychischen Leiden als Forschungsobjekt, am liebsten aber hatte er seine Patienten ohne Blickkontakt behandelt, wie diese telefonischen Callgirls, die ihre Kunden allein durch die erotische Magie der Worte befriedigten. Lange Zeit hatte es ihn glücklich und stolz gemacht, eine Person, in deren Intimität er seit Jahren immer tiefer eingedrungen war, zur Schwelle seines neuen Lebens zu lotsen, da hatte er sich schon als großer Kapitän gefühlt, seit einigen Jahren aber erdrückte ihn die Last des Unglücks und des Selbsthasses und der Selbstliebe dieser Patienten. Freud und Jung sah er als Diebe des individuellen Werdegangs, sie hatten die menschlichen Seelen im Gipsverband der Theorien fixiert, eine Zeit lang hatte er immer mehr in Richtung der Verhaltenstherapie praktiziert, Methoden aber, die ihn bald anödeten, als pinselte er nur noch einen Anstrich auf eine verschimmelte Wand, schließlich tat er nur so, als hörte er zu, oder er erlaubte sich glatt, gewaltträchtige Ratschläge zu geben: Lernen Sie boxen, geben Sie ihrer Mutter ein paar saftige Ohrfeigen! Sagen Sie ihrem Chef vor versammelter Mannschaft, dass er ein miserabler Schlappschwanz ist. Es blieb nicht bei den Ratschlägen. Er gönnte sich das für einen guten Psychotherapeuten Verpönteste: Knallharte Kritik zu äußern, Beurteilen und schlichtes Verurteilen des Patienten: Wenn Sie sich weiter so bemitleiden, ist Ihr Leben futsch. Er sagte, was die dümmsten Eltern, die beste Freundin oder der Erstbeste hätte denken oder sagen können: Sie halten sich für das Zentrum des Universums, Sie hängen nur an der Nabelschnur ihrer Liliputwelt. Sie wollen nicht erwachsen werden, Sie sind egozentrisch, feig und bequem. Kümmern Sie sich lieber um das Elend der vor Hunger krepierenden Welt (was er selbst nicht machte).

			Er hatte die Patientin eintreten lassen, und, ohne sich zu räuspern, auf ein Schneckengehäuse neben dem Tintenlöscher (Burgunder Schnecke, banal, er hatte immer ein Dutzend davon in Reserve) gezeigt und legte den Finger auf dessen Spitze. Sagen Sie mir spontan, was Ihnen einfällt, wenn Sie dieses Objekt ansehen. Schnecke, sagte sie, klebrig, langsam, ekelhaft. Weiter, sagte Bodin mit therapierender Stimme. Das Gehäuse, sagte die Frau und bemühte sich zu erröten (jawohl, solcher Kunststücke war sie mächtig), erinnert mich an das Geschlecht eines Mannes. Die Hoden. Dazwischen kommt die Schnecke. Genauso abgedroschen habe ich es von Ihnen erwartet, sagte Bodin. Das Gehäuse ist Ihre Welt. In dieser engen Welt haben Sie sich mit ihren Sexproblemen eingerichtet, ich kann für Sie nichts mehr tun. Damit haben wir diese kriechende Therapie beendet. Diese Sitzung und die Schnecke schenke ich Ihnen als Erinnerung. Leben Sie wohl!

	
		FELD 18: IM SCHATTEN

			DES AGENTEN

		
			
				[Agent]

				aus: agere a) 1. Abgesandter eines Staates mit besonderem Auftrag. 2. Spion in staatlichem Geheimauftrag. 3. Handelsvertreter b) jmd., der berufsmäßig Künstlern Engagements vermittelt. Agent provocateur: Lockspitzel
			

				
				DER KLEINE DUDEN, FREMDWÖRTERBUCH
			

		

			Sind Sie sicher, dass sie nie einen Agenten erwähnt hat?, insistierte Liliane. Tobias Wildenhain behauptet, ein Agent habe Evelyn auf eine Party begleitet.

			Alina Garetta seufzte. Liliane hatte sie beim Proben gestört und sie ließ es die Polizistin deutlich spüren. Sie behielt ihre Flöte in der rechten Hand und ließ Liliane stehen. Ich bitte Sie, sagte Liliane noch, versuchen Sie, sich zu erinnern.

			Die Flötistin schaute auf ihr Instrument und schüttelte den Kopf.

			Ich habe Ihnen und Ihrem Kollegen neulich alle Namen genannt, die ich kenne, sagte sie, vielleicht hatte Evelyn einen Agenten, der sie nach Berlin bringen wollte, aber sie hat mir nichts davon gesagt, fürchtete vielleicht die Konkurrenz, wollte ihn für sich behalten, was weiß ich.

			Das Mädchen klang genervt. War Evelyn denn so, wie Sie sie eben beschrieben haben?, fragte Liliane, ehrgeizig, egoistisch, eine Geheimniskrämerin?

			Ach Gott! Ich habe es doch nicht so gemeint, erschrak Alina, nein, nein, sie war nett, wir haben uns gut verstanden, wir wollten auch zusammen ein Konzert geben, aber wir sind uns doch nicht wirklich nahe gekommen. Nur wenn wir zusammen spielten, es war nicht so oft, sie war ständig beschäftigt. 

			Waren Sie manchmal ein bisschen neidisch, weil sie mehr Erfolg hatte und so wenig mit Ihnen teilte?

			Liliane fragte sich, warum sie das Mädchen seit einer Stunde so quälte und sie zermürben wollte. Aber klar wusste sie es: Alina sollte sich endlich Mühe geben, sich an irgendetwas erinnern, schon allein um Liliane loszuwerden oder um den Neidvorwurf (Alina war eifersüchtig und neidisch gewesen, es war so auffallend wie Pinocchios Nase) zu zerstreuen.

			Haben Sie nie jemanden bei ihr gesehen, den Sie selbst nicht kannten? 

			Alina streichelte nachdenklich und eindringlich ihre Flöte. Beide Frauen schwiegen. Alina hob plötzlich den Kopf, schluckte: Doch, vielleicht einmal. Ich bin einmal nachmittags  früher als sonst nach Hause gekommen und da war jemand, ein Typ, der wollte aber gerade weg, er hat nicht mal gegrüßt, ist an mir vorbei, als ich in die Wohnung ging, guckte nach unten, schlecht gelaunt. Ich habe Evelyn gefragt: Was war das für einer? Ein Bekannter, hat sie nur gesagt, mehr nicht. Allerdings hatte ich irgendwie den Eindruck, dass sie ihn gut kannte und nicht von ihm sprechen wollte.

			Und wissen Sie noch, wie er aussah?

			In groben Zügen. Groß, braunes Haar. Er hatte einen Mantel an, das weiß ich noch, einen schicken dunklen Mantel und einen roten Schal. Er sah nicht wie ein Musiker aus unseren Kreisen aus.

			Würden Sie ihn erkennen?

			Nein, glaube ich nicht. Es ist schon eine Weile her, zwei, drei Monate. Ich habe sein Gesicht kaum gesehen. Er ist rausgekommen, ich rein, wroum! Zwei Sekunden hat’s gedauert.

			Alina schaute in Richtung ihrer Partitur. Ich muss jetzt wirklich arbeiten, sagte sie.

			Immerhin ging es Liliane besser, als sie die Treppen hinunterging.

	
		FELD 19: DIE BEERDIGUNG

		
			
				[Hostie]

				Fünf Kilo »Diamant Mehl Weizen Type 405« mischt man auf fünf Liter Wasser. Zehn Minuten lang in der Knetmaschine anrühren. Der Teig wird auf ein Waffeleisen gepresst, worin christliche Motive eingraviert sind. (…) Es gibt auch bräunliche Hostien. »Den Brothostien mischen wir etwas Melasse bei«, sagt Schwester Helga. Und die Leiterin der Oblatenbäckerei, Christine Ritter, 33, ergänzt: »Für Träger von Zahnprothesen sind die besser geeignet. Sie kleben nicht so leicht am Gaumen an.«
				
			

			
				SPIEGEL SPEZIAL, 1.4.1999
			

		

			Das Gefühl des Lebendigseins war obszön. Das Ein- und Ausatmen der Menschen, die Ausdünstungen, die gesenkten Häupter mit den fahlen Nacken; Paula spürte das Gewicht der zur Schau getragenen Brüste der Frauen, auch wenn diese Brüste wie artgeschützte Tiere unter den dunklen Mänteln verborgen blieben, sie fühlte die Wärme der Mäntel, das Frösteln trotz dieser warmen Mäntel, die Beine in Strümpfen aneinander gerieben, die Zungen und Zähne, die kurz zwischen den Lippen blitzten. Anschließend würden die Leute sich noch die Hand reichen, um sich der Bruderschaft der Lebenden anzuschließen. Paula verstand die zeremoniellen Riten der katholischen Kirche nicht mehr, denen sie als Zwölfjährige entschieden hatte zu entfliehen, und sie empfand das Leben um sich herum und das eigene Leben als eine ungeheure, skandalöse Wirklichkeit. Die Rücken vor ihren Augen duckten sich wie Chitinpanzer zum Schutz des eigenen Lebens. Da vorn lag Evelyns Leichnam im Sarg. Die Messe versammelte zweihundert Personen, die ihre Ratio vor dem Kirchentor gelassen hatten, um sich mit der erfassbaren Welt der einfachen Rituale zu trösten. Der Priester warf himmlische Worte, kümmerliche Krümelchen auf Gottes Hühnerhof. Die Gläubigen glaubten daran, ernsthafte Erwachsene nahmen sie ernst, wünschten sich, dass der Kummer besser schmeckte, und Paula konnte nur staunen, auch wenn sie sie insgeheim beneidete, da eine Gemeinschaft entstand, aus der sie sich selbst ausgeschlossen hatte. Aber sie hatte schon kurz nach ihrer Kommunion das Theater durchschaut. Ihre Eltern und deren Familien hatten persönlich zu dieser Ernüchterung beigetragen: Sie predigten Nächstenliebe, aber ihr Hausmädchen musste allein in der Küche essen. Sie wurde mit einer Glocke zum Servieren gerufen. Kastendenken und Knausrigkeit ekelten Paula an. Außerdem gab es die Nonnen ihrer Klosterschule, die ihre Schülerinnen mit unsinniger, pseudogeistiger Nahrung mästeten, die schmutzige Höschen auf die Rücken der Internatskinder hängten, diese verdammten Nonnen hatten sie mit dunkler Furcht und globalem Abscheu gefüllt, und sie, Paula, hatte sich immer vorgestellt, unter dem kirchlichen schwarzen Gewand mit blütenweißem Kragen trügen die Nonnen befleckte Unterwäsche. Damals kannte sie das Wort Sadist noch nicht, aber das Böse, das in ihrer Seele Pusteln wachsen ließ, konnte sie ausmachen und benennen.

			Nach drei Wochen (Dienst nach Vorschrift! Wie viel Zeit war da verloren gegangen, und indessen lief der Perverse immer noch herum und genoss sein Leben, nach der nächsten Beute am Blausee oder woanders spähend) war die Leiche überraschend schnell freigegeben worden. Vor dem Altar war der Sarg der jungen Frau aufgebahrt, altweiß, und ein Freund von ihr hatte Notenschlüssel auf diesen Sarg gemalt. Plakativer ging’s wohl nicht. Die weißen Lilien strömten einen Geruch von alten parfümierten Frauen aus. Viel zu viel Weiß für Paulas Geschmack, und viel zu viel Schwarz, alle Trauernden in Tinte getaucht. Sie selbst lebte, ihr mädchenhafter Sohn lebte, der Priester vorn und sein Gehilfe lebten und dieser Pinguin hörte nicht auf, allen einzuhämmern, dass die tote Pianistin zu einem ewigen, leidlosen Leben wiederauferstehen werde, und alle diese Erwachsenen taten so, als könnten sie sich das gut vorstellen, im Jenseits der Pianistin zusammen mit Bach, Beethoven und Chopin zu applaudieren, verdammt, alter Mann, mach uns lieber eiskalt klar, dass auch wir den Tod in uns tragen, den programmierten Tod der Zellen, den Herz- und den Hirntod, und nicht nur den harmlosen Tod der Träume, der Gefühle und des illusorischen Glaubens-an-sich-selbst-und-an-die-Anderen, das sowieso. Ja, liebe Gemeinde, der Maulwurf-Tod wühlt in jedem von uns, heimtückisch macht er sich breit in euren Sünderlungen und gräbt seine Gänge unter eurer hektischen Brust. Ihr habt sowieso alle die Todesstrafe verdient, weil ihr eurem Nächsten nie richtig zugehört habt, euer Kind nicht genug geliebt und weder den Pfarrer noch den Dorftrottel respektiert, überhaupt seid ihr nicht besonders nett zueinander, genießt trotzdem das Leben, so absurd es auch ist, und weint über dieses Traumwesen, das euch vorausgeeilt ist.

			Ihr Glucksen unterbrach Martins Schniefen, der nicht aufhörte, sich mit dem Finger unter die Nase zu fahren und das Blatt der Kirchenlieder, das er zuckend hielt, mit Tränen und Rotzfingern zu befeuchten. Er guckte schockiert zu ihr, sie reichte ihm ein Taschentuch und befahl ihm leise, sich ein für alle Mal die Nase zu putzen und sich zusammenzunehmen.

			Hinter Evelyns Eltern und Großeltern schluchzten Musiker und Künstler, echte Freunde und Rivalen. Viele lebten dicht an der Armutsgrenze, aber sie lebten. Als Paula sich umdrehte, erblickte sie ganz hinten die Polizisten, die sie befragt hatten, Liliane Hoffmann und Andreas Moser. Unzertrennlich, schien es, zumindest in dieser Angelegenheit. Sie standen – ihre Köpfe und Blicke kreisten um die Anwesenden wie das Rundblickperiskop eines Geschützturms, auffälliger ging’s kaum. Anfänger, seufzte Paula, arme, kleine Bullen. Und in einem billigen schwarzen Aufzug, Secondhand-Klamotten. Dass man sein Brot auf diese Art verdienen muss, war schon pathetisch. Na ja, vielleicht auch spielerisch. Das Katz- und Mausspiel, das Herumrätseln, das Recherchieren, das war sicherlich ab und zu auch spannend, ein Puzzleteil nach dem anderen zusammenzufügen, einen Revolver an der Hüfte zu spüren, ja. Aber sie wühlten im Müll, da haftet auf Dauer der Gestank, bestimmt konnte man nicht so gut das Privatleben von dem Beruflichen trennen, sodass Ermordete und Mörder nicht in den vertrauten Gesichtern der Nächsten ab und zu durchschimmerten. Die katholischen Schafe gingen jetzt zur Kommunion und einige naschten ihre Hostie auf dem Rückweg. Als das Kind Paula sich weigerte, weiter in die Kirche zu gehen – sie mochte diese Priester nicht, die geil auf Beichten sind –, hatten ihre Eltern sie nicht dazu gezwungen. Ihre Trauer darüber zeigten sie aber zur Genüge, vor allem ihr Vater wollte ihr jeden Sonntag ein schlechtes Gewissen einreden: Wir werden für dich und deine Seele beten, mein Kind. Wir hoffen, dass du zur Einsicht kommst, bevor es für dich zu spät wird. Auch bei Tisch wurde ein Gebet gemurmelt, das den Geschmack der Suppe verdarb. Gott möge auch unsere rebellische Tochter segnen. Sie durfte schließlich auf ein staatliches Gymnasium, was sie als Befreiung empfand, und nach und nach, weil sie sehr gute Zeugnisse hatte, entschwanden die Gebete im Dampf der Speisen.

			Auch Herr Doktor Jürgen Bodin kam von der Kommunion zurück. Sie hatte gar nicht gewusst, dass er so katholisch war. Oder wollte er sich nichts entgehen lassen? Wie die Kinder, die sich beim Onkel Doktor auch ein Bonbon mitnehmen dürfen. Ein seniler, inzwischen sicher impotenter Bodin. Er ließ seinen Blick über viele Köpfe in ihre Richtung gleiten, grüßte sie und Martin mit einem Kopfnicken. Was wollte er hier? Er kannte Evelyn doch kaum, oder war sie eine seiner zahlreichen Künstlerinnen-Patientinnen? Woher hätte sie das Geld dafür gehabt? Ob es klug gewesen war, Bodin ihren Sohn als Patienten zu schicken? Andererseits hätte Martin keinen anderen Psychotherapeuten akzeptiert. Ganz zu schweigen von den langen Wartelisten in jeder guten Praxis.

			Die Eltern und Geschwister der Verstorbenen saßen in der ersten Reihe. Die Mutter lehnte sich immer wieder an den Vater, den armen, der den Kummer von zweien in seiner Brust spürte, seinen und ihren. Wie ertrug man die Unerträglichkeit des Lebens nach der Ermordung des eigenen Kindes? Wie würde sie selbst Martins Tod verkraften? Das Leben in olympischem Tempo durchrennen, bis zur Erschöpfung rennen, inmitten des Tunnels laufen, in der Hoffnung, ein Auto übersieht und überfährt einen, oder sich volllaufen lassen, Whisky und Drogen, das wäre eher ihre Option. Sie wäre nur noch das weibliche Pendant zu Edvard Munchs Schrei, einem grauenhaft schreienden Maul, ein schwarzes Loch, das man nur mit Erde vollstopfen könnte. Auch wenn ihr Sohn eine Zumutung darstellte und sie wahnsinnig machte, wie jetzt mit dem Schniefen. Stürbe er, hätte sie andererseits keine Furcht mehr, dass er sterben könnte, keine Verantwortung mehr für seine Zukunft, keine Erwartung, nichts, das große Nichts ist auch eine Erleichterung.

			Alle hatten wieder brav ihren Platz eingenommen. Die Orgel wurde von einem Freund Evelyns gespielt, ein Sopran sang das Ave Maria. Martin weinte heftiger, wischte sich die Augen mit dem Handrücken. Bald würde er ihr leidtun, eigentlich tat das große Kind ihr jetzt schon leid. Es befand sich auf dem falschen Planeten, würde bei seiner Sentimentalität ein Leben lang leiden. Sie wagte es, eine Hand auf seine zu legen. Fast ein Streicheln. Er warf ihr sofort einen dankbaren Blick zu, ach Gott, der Junge ist viel zu schnell dankbar, auch das wird ihm nur Kummer bringen. Sie sah ihre Hand auf seiner und die unsichtbaren Handschellen, die sie verbanden, spürte, wie ihre eigenen Tränen sie würgten, nahm ihre feuchte Hand schnell weg und trocknete sie am lila Kleid. Sie hob den Blick zu einer hölzernen Maria mit ihrem blond gelockten Sohn auf dem Arm und sagte ihr, pass auf, Maria, dass mir keiner meinen Jesus kreuzigt.

	
		FELD 20: FOLTER AM SEE

		
			
				Ich suche allerlanden eine Stadt

				Die einen Engel vor der Pforte hat.

				Ich trage seinen großen Flügel

				Gebrochen schwer am Schulterblatt

				Und in der Stirne seinen Stern als Siegel.
			

			
				ELSE LASKER-SCHÜLER, Gebet
			

		

			Die dunklen Töne der Orgel begleiteten noch seine Gedanken an die tote Evelyn, er war von ihr erfüllt, dunkel und starr wie ein Sarkophag. Kummer und Trauer ließen sich für ihn nur in der Natur abschütteln und lüften und leichter ertragen. So radelte er zum See, trat fest in die Pedale, spürte den kalten Wind um die Wangen, den leichten Modergeruch der Landschaft. Sein Trampeln auf dem Rad rückte die Welt wieder zurecht. Auch das Bild der Mutter zerbrach im Fahrtwind, Mutter (mehrmals blöd kichernd) in ihrem violetten Mantel, darunter ein lila Kleid, auf das sie eine schwarze seidene Blume als Zugeständnis an die Angelegenheit Beerdigung geheftet hatte, ihre kurze Berührung seiner Hand als Zugeständnis an seinen Kummer, ihre verhärteten Züge, der scharfe Blick, den sie auf die sich bekreuzigenden Menschen warf, als müsste sie jetzt eine Bande von Heuchlern und Mördern entlarven, ach, seine vertrackte Mutter, die jeden Morgen beim Aufstehen sorgfältig ein Schloss nach dem anderen in sich verriegelte, so wie sie sich wusch, kämmte, schminkte, und sich so verschlossen wie aufgetakelt dem Blick ihres Nächsten bot. Er erwartete Erlösung vom See, vom glitzernden Horizont, von einer trockenen Wiese, wo noch die fahle Farbe der verwelkten Grasnelken im Wind wehte, er ließ sein Rad liegen, lauschte quakenden Enten, befühlte das Wasser, schätzte die Temperatur auf maximal fünfzehn Grad, vielleicht weniger, zögerte nur kurz, bevor er sich auszog und zitternd hineinging. Die Kälte biss ihm immer höher in die Waden, in die Schenkel, in den Bauch, sie kroch in den ganzen Leib, die Folter musste schnell ein Ende nehmen, er klatschte sich heftig Wasser auf die Schultern, bevor er endlich ins Wasser glitt. Dann schloss sich der See um seine Haut, eine unsäglich kalte Umarmung, die ihm den Atem nahm, und er stieß einen Schrei aus, einen Schrei, um die Grausamkeit der Kälte und des Mordes und des ganzen Lebens zu bändigen, und, weil es guttat, schrie er auch weiter und weiter wie ein Wahnsinniger, bis er beim Kraulen Wasser schluckte und würgen musste. Als er zum Ufer zurückschwamm, fasste er erleichtert Fuß auf dem im Vergleich zum tiefen Wasser lauen Schlamm des Seebodens, schritt heraus und erschrak.

			Hallo, sagte eine dunkle weibliche Stimme. Sie sind ganz schön verrückt.

			Seine erste Reaktion war es, das Badetuch aufzuheben und schützend vor sich zu halten, ohne die Person, die da stand, wahrzunehmen. Nur ihren schrägen Blick nahm er wahr, einen ironischen Blick, der sicherlich seiner auf null geschrumpften Männlichkeit galt. Nehmen Sie sich Zeit, sagte sie (als hätten sie einen Termin vereinbart, als verfügte sie sowieso über seine Zeit), trocknen Sie sich ruhig ab, ziehen Sie schnell etwas Warmes an (als wäre sie für seine Gesundheit zuständig), ich warte dort. Sie zeigte auf sein Fahrrad. Liliane Hoffmann lächelte freundlich und drehte sich um. Ihr Haar war von der Feuchtigkeit der Luft gekräuselt. Sie trug schlecht sitzende schwarze Jeans, deren zu lange Beine sie über den Knöcheln hochgerollt hatte.

			Er trocknete sich sorgfältig ab und zog sich nur langsam an. Ich wollte mir, erzählte sie, noch einmal den Tatort ansehen, und dann dachte ich, einen Schrei gehört zu haben und bin hierher gerannt. Falls Sie nicht jemand anderen ermordet haben, kam der Schrei aus Ihrem Mund, oder?

			Ich habe noch nie jemanden ermordet, sagte Martin. Sie sind heute allein gekommen?

			Ihm wurde immer noch nicht wärmer, er klapperte hilflos mit den Zähnen. Sollen wir ein Stück laufen?, schlug sie vor, Sie haben ja blaue Lippen! Sie kehrten zum Weg zurück und joggten in der Tat gut eine Viertelstunde ohne ein Wort. Auf dem Rückweg nahm sie den Dialog wieder auf, ohne zu keuchen; sie schien verdammt gut in Form zu sein. Besser? Aufgetaut? Waren Sie das mit dem Schrei? Ja, sagte er verlegen, wer sonst? Haben Sie am Tatort etwas Neues entdeckt? Sie antwortete mit einer Frage: Schwimmen Sie oft in diesem See? Und zu jeder Jahreszeit? Ja, schon seit meiner Kindheit, nicht bei Frost, sonst ja. Meine Mutter hat mir hier das Schwimmen beigebracht. Sind Sie da auch mit Evelyn Gorda geschwommen? Nein, sagte er, nein, Evelyn ging nach meiner Klavierstunde weg. Oder, falls sie Zeit hatte, unterhielt sie sich noch ein bisschen mit uns oder mit meiner Mutter. Meine Mutter ist über ihren Tod erschüttert. Und Sie, sind Sie erschüttert? Ja, natürlich bin ich das. Begleiten Sie mich bis zu meinem Wagen?, fragte Liliane Hoffmann. Er lief neben ihr und beobachtete die kleinen Narben auf ihrem dreieckigen Gesicht (frühere Akne, Windpocken?), ein Gesicht, das nicht gerade schön, aber doch nett war, ein herzförmiges Gesicht mit einem tiefen Haaransatz. Ein hüpfender Pferdeschwanz. Sie drehte sich zu ihm: Waren Sie verliebt in sie? Er dachte nach, und sie merkte leicht spöttisch: Sie müssen darüber nachdenken? Und er: Ja, das muss ich. Ich kann das Gefühl nicht benennen, das ich für Evelyn empfand. Es war eher Bewunderung, ein Gefühl der Zugehörigkeit und auch der Neugier, denn sie hatte etwas Geheimnisvolles, das mich anzog, vielleicht war sie nur diskret, ein bisschen verschlossen. Es tut mir leid, dass ich ihr nicht näher war, jetzt ist es zu spät, und es ist schlimm. Liliane Hoffmann schaute ihn mit unverhohlenem Interesse an und öffnete den Mund für eine weitere Frage, als er ihr zuvorkam: Könnten Sie mir den Ort zeigen, wo Evelyn umgebracht worden ist? Diesen Weg kennen Sie doch sicher, antwortete die Polizistin, und schon viele haben ihn gefunden, wie Sie gleich sehen werden. Eine Viertelstunde zu Fuß, hier links. Sie machte ein Zeichen, als ließe sie ihm den Vortritt. Ob sie ihm jetzt eine grobe Falle stellte, meinte, er würde ihr den Tatort zeigen? Als sie auf eine Verzweigung stießen, fragte er: Und jetzt? Links oder rechts? Hier links, dann geradeaus. Er bekam Lust, den Spieß umzudrehen: Sind Sie verheiratet?, fragte er sie, ohne sich umzudrehen, oder verlobt, verliebt? Sie antwortete nicht sofort, und er sagte: Ich weiß, Sie denken, ich will von mir ablenken, aber schließlich geht es hier nicht um eine polizeiliche Vernehmung, oder? Wir haben uns doch zufällig getroffen? Sie lachte kurz: Ich habe mir gedacht, dass Sie nach der Beerdigung zu Ihrer Mutter gehen, oder hierher. Nein, kein fester Freund. Und wie ist es mit Ihnen? Ich lebe allein, antworte Martin, ich liebe mich selbst. Beneidenswert, sagte sie, übrigens, gehört Ihnen das? Sie zeigte ihm das gute Taschenmesser, das er neulich gesucht hatte, um die Graugans von ihrer Schnur zu befreien. Gewiss war es dabei aus seinem Rucksack gefallen und er hatte es übersehen. Ich habe es an Ihrer Schwimmstelle gefunden, sagte sie, ein schönes Messer, der Holzgriff gefällt mir gut. Behalten Sie es ruhig, sagte er. Ich habe noch eins. Ist Evelyn erstochen oder ertränkt worden?

			Sie kamen zum Tatort, der noch mit einem halb zerrissenen Plastikstreifenband gekennzeichnet war. Viele Leute hatten Blumen hingelegt, er selbst hatte nicht daran gedacht, so etwas zu tun. Alle Blumen faulten vor sich hin, viele waren noch in Zellophan oder in einer Art Halskrause aus Plastik. Die Stelle sah aus wie eine Entsorgungsanlage. Seine Augen brannten, sein Herz klopfte bis zum Hals. Er hätte vor dem kalten Bad hierherkommen sollen. Er schlüpfte unter dem Sperrband durch und sah das von Tritten zerstampfte Strohgras und etwas schlammiges Wasser am Ufer zwischen dem Schilf, nichts Besonderes, und doch zitterte er wieder am ganzen Körper. Die Polizistin schwieg, er spürte ihren Blick hinter seinem Rücken. Sie ist erwürgt worden, sagte sie leise, dann halb tot ins Wasser geschleppt worden, vielleicht hat sie sich befreien können und dann versucht, sich im See im Schilf zu verstecken, dann hat sie das Bewusstsein verloren und ist ertrunken. Er spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror, bekam weiche Knie, ein leises Jammern entwich ihm, er hörte Evelyn würgen und um sich schlagen. Der See wurde trüb. Ein Vogel tauchte ins Wasser ein und flog sofort wieder hoch, mit seiner Beute im Schnabel. Die Polizistin fragte, ob ihm schlecht sei, er verneinte, obwohl er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Sie gingen langsam wieder zur Straße. Was war das für ein Vogel?, fragte sie. Er stutzte, dachte schockiert, sie frage salopp nach Evelyn. Der Vogel, wiederholte sie, der vorher den Fisch geschnappt hat, was war das für einer? Sie sind doch Biologe, nicht wahr? Ach, er wusste es nicht, hatte nicht richtig geschaut, eine Gans, denke ich, vielleicht eine Blässgans.

			Als er wegfuhr, winkte Liliane noch kurz, sie blieb im Staub des aufgewirbelten Sandes stehen, als hätte sie es gar nicht mehr eilig, zu ihrem Wagen zurückzukehren. Ihr Gespräch machte ihn nachdenklich: Ob der Plauderton nur ein Trick war, um ihm eine Information zu entlocken, die ihr weiterhalf, eine Bemerkung, die ihn oder jemand anderen verriete? Sie hatte aber etwas Offenes und Echtes, war ein Mensch, der sich keine Mühe machte, eine Rolle zu spielen. Sie hatte wohl in den paar Jahren ihrer Karriere zu viele und zu schlimme Erdbeben erlebt, um sein Anders-Sein interessant zu finden, um überhaupt das Geschlecht der anderen interessant zu finden, außer es würde ein Verbrechen heraufbeschwören. Er hatte das Gefühl, dass sie ihn nicht verdächtigte und ihn vielleicht ein wenig mochte.

	
		FELD 21: DIE PARTITUR DER MENSCHEN

		
			
				Eine Partitur (ital. partitura »Einteilung«) ist eine untereinander angeordnete Zusammenstellung aller Einzelstimmen einer Komposition oder eines Arrangements, so dass der Dirigent das musikalische Geschehen auf einen Blick überschauen kann.
			

			
				WIKIPEDIA
			

		

			Zu Otta, die ohne einen Quack ihre Runde drehte: Jemand fragte mich, wohin die Sonne verschwunden war. In den Garten, antwortete ich, die hat sich in den Schatten des Baumes gelegt. Dann kam mein Vater mit einem dicken, ledernen Koffer von früher an. Sauer, dass niemand ihn am Bahnhof empfangen hatte, er fror jämmerlich und ich versuchte, ihn mit einem Teller heißer Suppe zu versöhnen. Seine Nase tropfte in den Teller. Er bekreuzigte sich, bevor er die Suppe löffelte. Der Himmel wurde dunkel und schluckte auch meinen Vater. Diese Schwärze bestand aus Menschen, die in dunklen Verhüllungen dicht aneinandergeklammert erstarrt waren. Der Himmel war voll Solidarität, spürte ich, die Solidarität der magnetischen Toten, die die Lebenden anzogen. Die Intensität, mit der ich aber versuchte, ihre Umrisse auseinanderzuhalten (ob ich darin meinen Mann oder Evelyn erkennen könnte?), war so anstrengend, dass ich aufwachen musste. Auch das Thermometer zeigte einen rapiden Abstieg im Vergleich zu gestern. Ja, Otta, wir drehen uns im Kreis.

			Paula schaute, ob Martin nicht vielleicht angeradelt käme. Der Winter war hereingebrochen. Bald würde die ausgedörrte, karge Zeit anrücken, die die Erde mit Kahlheit und Traurigkeit ahndete, bis der Schnee zumindest Feldern und Bäumen eine neue Anmut verleihen würde. Sie mochte diese Zeit nicht. Die Leute wickelten sich in dicke Parkas und Mäntel, und mit den herausragenden Beinen, Armen und Köpfen sahen sie aus wie aus einem Baumstamm gewachsen. Viele trugen dann Schwarz wie verhinderte Nonnen. Aus Vaters Nase lief Weihwasser. Sie war klein, dachte viel Falsches, lebte mit dem Kopf in Bildern und watete im abgesegneten Schlamm der großen Leute. Für Mutter endete die Welt am Gartentor, so eng das Tor, so groß die Welt, dass sie gar nicht hineinschlüpfen konnte.

			Ob Martin sie heute besuchen käme? Sie hatte ihn letztes Mal so schnippisch drangsaliert (ja, sie sollte weniger trinken!), dass er masochistisch veranlagt sein müsste, wenn er sich so bald blicken ließ. Wer weiß? Ihr mädchenhafter Sohn war ein Albtraumfänger. Sie sollte ihre Zunge zügeln, ihre Unruhe bei anderen als Martin ausleben, zum Beispiel bei Simone, die eine lederne Haut zu besitzen schien und die es mit ihren schlampigen Putzkünsten auch verdiente, angeschnauzt zu werden, oder sie sollte sich einen Mieter zulegen und tyrannisieren, damit sie, von ihren Aggressionen befreit, zu ihrem Kind freundlicher sein könnte. Martin war ein begnadeter Mensch, ein Mensch ohne Hass. Sie und er waren sich physisch sehr ähnlich, und wenn sie seine Weiblichkeit akzeptieren könnte, wären sie beide glücklicher, könnten dann eine geschwisterliche Komplizenschaft leben, eine Beziehung ohne überzogene Erwartungen. Ach das wusste sie doch zu Genüge, und mit Doktor Bodin hatte sie die Sache durch- und ausdiskutiert. Früher hatte Jürgen ohne Komplexe das Private mit dem Beruflichen vermischt, Freud hätte seine Freude an deinen Träumen!, sagte er, und das schmeichelte ihr. Sie genoss die unentgeltlichen Trauminterpretationen beim Frühstück. Heute schien er das Berufliche dem Persönlichen zu opfern. Wenn sie ihn einlud, allerdings nur noch selten, zitierte er seine Götter Freud und Jung nicht mehr, er erzählte ausführlich von sich, sprach über eigene Frustrationen und Erinnerungen wie jemand, der noch nie von einer Psychotherapie gehört hatte. Uninteressant. Ihr hörte er immer weniger zu. Manchmal gingen sie noch zusammen spazieren, meistens am Blausee, dann stöhnte er wie ein alter Mann beim Hinsetzen und Aufstehen. Er schmatzte und vergaß, sich beim Essen den Mund abzuwischen, und unterließ es, beim Gähnen die Hand vor den Mund zu halten. Und er schaute manchmal mit einem feuchten Hundeblick, den sie nicht vertrug, er wirkte unästhetisch und sie mochte keine unästhetischen Menschen. Ja, sie war ihn rechtzeitig losgeworden.

			Simone fragte, ob sie die Wäsche, die seit gestern in der Waschmaschine moderte, aufhängen solle. Ja, sollte sie. Wie geht es Ihrem Studium?, fragte Paula plötzlich. Das Mädchen, das schon auf dem Weg zum Keller war, drehte sich um, erstaunt über die Frage. Langweilig, sagte sie, aber da muss man durch. Haben Sie gute Freunde?, wollte Paula noch wissen, und Simone kam jetzt aus dem Staunen über so viel Interesse nicht mehr heraus. Ja, sagte sie, habe ich, nur zu wenig Zeit für sie. Zu viel Stress. Aber da muss man durch.

			Kein Martin in Sicht. Er bestrafte sie. Mit Recht, falls ein Kind das Recht hatte, seine Eltern zu bestrafen. Hatte er aber nicht. Deine Eltern wirst du nicht bestrafen, die dir das Leben geschenkt haben. Sie warf noch einen Blick in den Garten. Blätter bedeckten die Wiese, die nackten Bäume zeigten ihre graue Haut und pieksten blind in den Nebel. Da muss man durch, sagte die Zeit und verbündete sich mit der Kälte, um Paula zu durchdringen, die schaudernd an den Schreibtisch ging, um wenigstens etwas mit Worten festzuhalten. Sie fand nicht die richtige Form dafür, machte nichts, ihre Form war eben die Abwesenheit der Form. Sie brauchte kahl geschorene Wahrheiten. Ihrer Lust, zu verschönern oder zu vervollkommnen, wollte sie wenigstens schriftlich nicht nachgeben. Es ergab den windigen Roman der Paula Vanderbeke, der ihr einen anderen Dialog mit Martin ermöglichte. Sie führte auch ein zweites Heft, »die Partitur der Menschen«, in der sie seit Jahren alles vermerkte, was sie über einen Menschen und seine Beziehung zu ihr in Erfahrung brachte. Stichworte, Zitate, Begebenheiten, Empfundenes, ein Gerüst, das die Menschen um sie festhielt.

			Sie nahm die (kurze) Partitur der Simone und schrieb: Studium langweilig. »Da muss man durch.«

			Sie nahm die (sehr kurze) Partitur Ottas und schrieb: Die Verletzung heilt sehr gut. Hat sich hier eingelebt. Gleitet im Wasser, ich schaue zu, hüte meine Enkelin. Sie nahm die (lange) Partitur Jürgen Bodins und schrieb: Kümmert sich um Martin. Sieht ausgepowert aus, anwesend bei Evelyn Gordas Beerdigung. Ein Spitzel der Seele, Emotionensammler. Hat eine Oblate verzehrt. Komischerweise hatte ich Lust, seinen katholisch gewordenen Mund zu küssen. Glaube ihm seinen Glauben nicht. Komödiant.

			Sie blätterte zum Anfang von Bodins Partitur (vor vierzehn Jahren) zurück: Kam in weißem Anzug. Geistreich, eitel. Erzählt gute Witze, lobte meinen Kartoffelauflauf. Blickte verstohlen auf mein Dekolleté. Frauenkenner. Psychotherapeut. Anziehend.

			In ihrer chronologischen Tagesbaustelle stand: Beerdigungsfrühstück ohne Radio, ohne Zeitung, ohne Marmeladebrötchen. Draußen: sechs Grad Celsius. Nebel. Elf Uhr: Beerdigung von Evelyn Gorda. Lief im Schneeregen. Mein Traumkind tot. Leiche im Sarg, aber E. spielt Chopin in meinem Gedächtnis. Martins Schluchzen. Alles unerträglich. Wünschte mir eine Bombe in der Handtasche. Sie schrieb mit einem dunkelbraunen Filzstift, der Farbe ihres (gefärbten) und Martins Haares, die Farbe der getrockneten Farne und der zwielichtigen Gefühle und der braunen Erde, in die Evelyns Sarg hinuntergelassen wurde.

			Sie rief Simone: Trinken Sie einen Aperitif mit mir? Und zum Glück sagte Simone: Sehr gern. Bei Simones Einstellungsgespräch hatte Paula sie gefragt, welche Meinung sie von der Menschheit habe. Die Antwort klang pauschal: Hundert Prozent Arschlöcher, sagte das zukünftige Putzmädchen, Sie und mich inbegriffen. Wie sie das meine?, fragte Paula noch. Wörtlich und konkret, antwortete Simone, wenn auch einschränkend, damit benenne ich schlicht die Realität der Säugetiere und aller ausscheidenden Lebewesen, hebe vor allem aber die Gleichheit und Gleichwertigkeit der Menschen hervor, wie es in der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte der Vereinten Nationen steht, im Artikel 1, Satz 1, nämlich: Alle Menschen sind frei und gleich an Würde und Rechten geboren, weil und obwohl sie alle Arschlöcher haben oder sind. Sie platzte vor Lachen und Paula erkannte, dass sie schon immer eine junge verrückte Putzhilfe haben wollte.

	
		FELD 22: LILIANE HOFFMANN

			DENKT NACH

		
			
				Mörder ist, wer aus Mordlust, zur Befriedigung des Geschlechtstriebs, aus Habgier oder sonst aus niedrigen Beweggründen, heimtückisch oder grausam oder mit gemeingefährlichen Mitteln oder um eine andere Straftat zu ermöglichen oder zu verdecken, einen Menschen tötet.
			

			
				DAS DEUTSCHE STRAFGESETZBUCH,

				§ 211 Mord
			

		

			Im Kopf hatte sie zwei Verse eines Chansons, die sie nicht losließen: Die Toten tanzen mit den Lebenden, die Toten singen mit den Lebenden. Ein Lied aus der Kindheit. Oder war der Text nicht eher: Die Toten tanzen in den Lebenden, sie singen in den Lebenden. Ein lästiger Ohrwurm, den sie in den See hätte werfen wollen. Was sollte sie von diesem sonderbaren Wesen halten, wahrscheinlich einem Zwitter, Sohn einer reichen Mutter, einem Naturmenschen, der im eiskalten Wasser schwimmen ging? Nachts aber lief er manchmal als Transvestit herum, so was erfuhr man flott bei den Nachbarn. Sie hatte noch nie einen solchen Mensch getroffen, fand ihn sympathisch, offen, andersartig ja, aber auch im guten Sinn. Er schien nicht aus dem Stoff der Mörder gemacht zu sein, dachte sie (und dachte sofort, es gebe keinen Mörderstoff). Sie hatte spontan Lust, ihm zu glauben, aber man sollte keinem Mensch zu schnell ein Unschuldszeugnis ausstellen (und dachte sofort: Warum nicht?), sie wusste nur zu gut, dass sie in ihrer jungen Karriere noch nicht allen Typen von Mördern begegnet war, nicht alle Beweggründe für das Kapitalverbrechen kannte (grob aufgezählt: Geld und Habgier, Neid und Eifersucht, Machtgier, Sex, Hass und Rachelust, Irrsinn und religiöser Wahnsinn, Selbstschutz, Überforderung/Verzweiflung), nicht alle Variationen und Verstrickungen der Motive hatte sie erfahren, sollte aber dieser Martin ein sexuell gestörter Mörder sein, dann könnte sie sich nie mehr nach ihrem Riecher richten (und dachte sofort: Ich bin kein Hund). Dieser Mensch da, halb Mann, halb Frau, könnte wohl ein Potenzial an verborgenen Leidenschaften und Frustrationen in sich bergen, die zu extremer Gewalt führen könnten. Man habe in der Tat Homosexuelle erlebt, die zu Kannibalen wurden. Oder Männer, die, wegen ihrer schwachen Potenz verspottet, sich mit einer Wahnsinnswut gerächt haben. Martin Vanderbeke verehrte Evelyn Gorda so sehr, dass er sich bei dem Gedanken, sein Idol nie besitzen zu können, in eine Tobsucht hätte steigern können, sie erwürgt und ertränkt haben könnte (und sie dachte sofort: Seit wann übertrage ich die Parolen des Arsches Andreas ins Hochdeutsche?). Die Toten tanzen in den Lebenden.

			Sie lief zum See zurück und schaute das Wasser an, in dem der sonderbare Mensch gebadet hat. Sie erforschte die jetzt spiegelglatte Oberfläche, als suchte sie nach Spuren der Wahrheiten und Lügen, die er da hinterlassen haben könnte. Der Mörder hatte sein Opfer direkt von vorne angegriffen, er hatte sie Auge in Auge erwürgt, bevor er ihren Kopf ins Wasser tauchte. Je mehr sie darüber nachdachte, desto weniger schienen ihr Martin und seine Mutter schuldig (eine extravagante Tante, leicht arrogant, fordernd, ironisch, schaute auf einen herab, bunt wie ein Papagei). Eine Mutter würde meistens ihr Kind schützen, aber ein Tatmotiv sah Liliane nicht, auch ein abgewiesener Martin Vanderbeke war kein gewaltsamer von Mord- und Sexlust angetriebener Typ, dessen war sie sich sicher (wirklich?). Die Recherchen aber unter Evelyns Familie und Bekannten, bei den Musikagenturen, im zwielichtigen Milieu und in bestimmten, sehr verschwiegenen Clubs hatten bis jetzt nichts ergeben, und Andreas und Jurek sowie zwei oder drei andere Ermittler waren überzeugt, dass ein Zwitter ein typisch sex- und geistesgestörter Mensch sein müsse. Er läuft doch ständig in dieser Gegend herum, beteuerte Andreas, und gerade am Nachmittag des Mordes war er da. Seine Mutter schützt ihn. Man trat auf der Stelle und der Druck von oben nahm zu.

			Sie versuchte, einen möglichst flachen Kieselstein zu finden, um ihn auf der Wasseroberfläche hüpfen zu lassen: Wenn er drei Mal hüpft, ist Martin unschuldig. Der Stein sprang nur zwei Mal, und sie tröstete sich damit, dass der nicht flach genug gewesen war, also zählte das nicht. Sie stocherte in ihrem Gedächtnis nach einer weiteren Strophe des Liedes, fand nichts.

	
		FELD 23: SCHLANGEN

		
			
				Für ihn (Jung) war eben die Schlange ein solches archetypisches Symbol, das die tiefste Bewußtheit des Menschen von der Lebensenergie der Natur zum Ausdruck bringt, von der das Sexuelle als ein besonderer Aspekt angesehen werden könnte, die Versuchung als ein zweiter und das Heilen als ein dritter, während das profundeste von allen das alte Symbol der Schlange sei, die sich selbst in den Schwanz beißt, des Uroboros, der zum Ausdruck bringt, wie die Lebenskraft in der Natur aus sich selbst lebt und sich ewig selbst regeneriert.
			

			
				ANN FARADAY,

				Deine Träume – Schlüssel zur Selbsterkenntnis
			

		

			Er kam pünktlich zu seiner Psychotherapie. Oder zu seiner Spielstunde mit Bodin. Oder zur Psychotherapie von Bodin, man nenne es, wie man will. Ich höre, brummte der Therapeut. Er kniff seine schweinischen Augen zusammen und manikürte seine linke Hand mit den Nägeln der rechten Hand. Martin erzählte ihm stockend seinen unappetitlichen Traum und wurde ermutigt, eine Praline zu nehmen und kein Detail auszulassen. Martin wich Bodins Blick aus und fixierte die Pusteln der Raufasertapete. Bodin hatte sich leicht zu ihm hingeneigt, und sein Atem roch nach Schokolade. Martin rückte mit dem Stuhl nach hinten und massierte sich kurz die Knie, als hätte er sie am Schreibtisch angestoßen. Heute Morgen, kurz vor dem Aufstehen, erzählte er, wälzte ich mich in einer Baracke, lauter kaputte Bretter, und durch die Lücken zwischen den Latten des Bodens, zehn oder zwanzig Zentimeter tiefer, sah ich Schlangen, es tummelte sich eine Menge von Schlangen, niemand schien aber Angst vor ihnen zu haben, Kinder liefen im Raum herum, und auch draußen, wo sich weitere Viecher wanden, anscheinend ungiftige Nattern. Die Kinder fassten sie am Hals oder am Ende des grün-glitschigen Körpers und warfen sie in die Luft oder zerschnitten sie, schwer zu sagen, weil man in diesem Durcheinander die Übersicht verlor. Außerdem trat ein Typ mit seinen Hunden in die Szenerie ein, lauter kleine Hunde, die an mir hochsprangen, ohne Beißabsicht, ich fand sie aber sehr lästig und sagte dem Mann, dass ich Hunde nicht mochte (nur Domino, den Hund meines Vaters, hatte ich so wie einen lästigen Verwandten geduldet), leider pfiff der Mann seine Tiere nicht zurück, die sich zu vermehren schienen und mir weiterhin um die Beine sprangen. Und ich wusste nicht, wie ich mich aus dieser Situation befreien sollte.

			Bodin, anstatt Martin Fragen zu stellen, zum Beispiel über sein Befinden während des Traumes, Bodin lachte: Na, mein Junge, hast du das geträumt oder erfunden, sozusagen um die Stunde zu würzen? Du kennst ohne Nachhilfe die symbolische Bedeutung dieses Traumes, nicht wahr? Ich habe das geträumt, antwortete Martin, aber ich habe den Eindruck, dass sogar meine Träume, wie auch Sie, mich auf den Arm nehmen, ich spüre, dass meine Träume mich lächerlich machen wollen. Es war nämlich keiner dieser archetypischen Träume mit angsteinjagenden Schlangen oder monströsen Hunden, die Tiere waren ungefährlich, im Grunde genommen Utensilien eines kleinen Jungen, der sich selbst Angst einjagen will.

			Er hätte von Doktor Bodin erwartet, dass er mit der Frage reagierte: Und willst du dir selbst Angst einjagen? Fürchtest du manchmal, lächerlich zu wirken? Nein. Bodin erzählte ihm gelangweilt die Geschichte von der Schlange, die ihr männliches Aussehen verlasse, um Weib zu werden, und, ja klar, in den tiefen Schichten seines Bewusstseins wie echte Schlangen in den Untiefen der Erde logiere. Ein archetypischer Komplex unserer Seele, Martin, deine Libido könnte aber auch in deinen verspielten und doch ärgerlichen kleinen Hunden zum Ausdruck kommen, wer weiß. Martin hätte gern gehabt, dass Doktor Bodin nachbohrte, er spürte heute eine neue Lust an einem vertiefenden und helfenden Austausch mit dem Arzt, hatte sogar das Gefühl, Bodin brauchte nur an dem Stück Faden zu ziehen, das er ihm anbot, damit sich ein großes Knäuel abrollte, aber der Freund seiner Mutter schlampte, der Psychotherapeut schluderte, Herr Doktor Bodin lachte lustlos und blätterte in einem Werbeprospekt (Möbel), der auf seinem Tisch lag, gähnte und zerknitterte das Papier, warf es zum weiter wegstehenden Papierkorb, den er verpasste, sodass das Papierknäuel daneben landete und sich langsam wieder entfaltete. Bodins Augen folgten hypnotisch der Bewegung des Papiers, als handelte es sich um die Entfaltung seines Ichs. Martin glaubte, eine Art Grausamkeit in seinem schrägen Blick zu sehen. Er stand schwerfällig auf, hob das Papier vom Boden, um es erneut in den Papierkorb zu werfen, danach aber, statt sich wieder an den Schreibtisch zu setzten, legte er sich auf seine Couch und lud Martin ein, den Sessel zu ihm zu schieben. Er fragte ihn zuerst (damit tarnte er seine Unlust an der Psyche seines »Patienten« während der nächsten drei Minuten, dachte Martin), wie er sich bei der Beerdigung seiner Klavierlehrerin gefühlt habe. Und Martin fragte zurück: Warum nennen Sie sie so, meine Klavierlehrerin, sie war, glaube ich, auch eine gute Freundin. Ich dachte, erwiderte Bodin, die Worte Lehrerin und Schüler könnten eure Beziehung charakterisieren, oder siehst du das anders? Ja, musste Martin zugeben, ich konnte zwar mit Evelyn über mich sprechen. Etwas sagte mir aber, dass ich für eine tiefere Freundschaft mit ihr nicht taugte, was ich suche, ist vermutlich eher eine tiefe Freundschaft zu einem Mann, etwas, was mir noch nie gegeben war. Gerade als er das sagte, wünschte er sich aber in das vertraute Verhältnis zurück: Evelyn und er auf der Zweierbank sitzend und Mozart spielend, sie kritisch und belustigt zugleich. Wie gern hätte er die Zeit zurückgedreht, auch um den Nachmittag in Düsseldorf anders zu gestalten, er in der Rolle des Zuhörers, des Fragenden. Und wie gern hätte er über sein schlechtes Gewissen mit Bodin gesprochen. Leider war dieser in einen Redefluss gekommen, den man nicht unterbrechen konnte, denn er erzählte jetzt selbst von Evelyn, als hätte er zu lange die Worte unter Verschluss gehalten, jetzt sprudelten sie nur so aus ihm heraus: Er habe sie zwei Mal bei Martins Mutter erlebt, sagte er, bei zwei Partys von Paula, und sei sofort von dieser jungen Frau bezaubert gewesen. Er habe mit dem Gedanken geflirtet, bei ihr Klavierstunden zu nehmen, es gehörte sich nicht, er habe das absolute Ungehör (er lachte dümmlich stolz auf seinen Neologismus), wollte sich nicht lächerlich machen, hielt sich noch an einem Rest Würde fest, aber, sagte er, ich kann mir gut vorstellen, wie die Nähe dieses jungen Körpers, die Wärme ihrer Hand an meiner, die Kraft ihres Spiels, die sie an den Tasten entlang bis in meine Finger vermittelt hätte, mich umgewandelt hätten, manchmal braucht der Mensch solche Zauberstunden, um seinen Weg mit neuen Kräften weiterzugehen. Bodin nuschelte und Martin verstand zuerst »Zauberstuben«, musste ihn wiederholen lassen, aber einen Augenblick lang stellte er sich eine Zauberstube mit Evelyn als Gegenstück zu der Baracke mit den Schlangen seines Traumes vor. Ihre sinnliche Sanftheit hätte ihn erleuchtet und seine Intelligenz so geschärft, dass er klar in seine Seele gesehen hätte, so klar, dass es keine Zweifel mehr über seine Wünsche und Lebensform gegeben hätte. Bodin erzählte noch, wie schön er sich mit Evelyn bei diesen zwei Partys über allerlei Sachen unterhalten hatte. Er bildete sich wohl ein, Martin vom Inhalt dieser Unterhaltung zu berichten, in Wahrheit beschrieb er aber die Art, wie Evelyn in ein Kaviartörtchen biss, wie sich ihre Lippen beim Sprechen bewegten und wie hell und klar ihre Stimme klang, als erzeugte jede ihrer Silben Klang und Licht. Klang und Licht, mein Junge, sagte er, in ihrer rhythmischen Verwandtschaft, ein Engel steigt ins singende Licht. Ich sehe schon, Martin, du findest mich peinlich. Ach was, Sie haben sich in Evelyn verknallt, sagte Martin gütig, die Sie angeblich nur zwei Mal gesehen haben, so etwas kann doch alten Menschen passieren. Und Bodin lachte sein Mephistolachen: Verknallt? Verliebt? Wovon sprichst du denn, Martin? Aber nein, ich verliebe mich nicht so schnell, ich alter Knacker! Das sagen Sie, versetzte Martin, gerade alte Knacker wie Sie verlieben sich in junge Frauen. Martin, du musst noch lernen, verbrauchte Kategorien mitsamt deiner ausgeleierten Klischeesammlung in den Gedankenmüll zu schmeißen, entgegnete der alte Fuchs, den Martin auf einmal nicht mehr riechen konnte (nur weil er ihm eine Lektion erteilen wollte?), jeder Mensch, alt wie jung, sucht nach einem Licht im Tunnel. Und was machen Sie, fragte Martin, wenn Sie ein Licht im Tunnel gefunden haben? Stellen Sie einen Altar davor, tragen Sie die Kerze aus dem Tunnel heraus? Oder … Ach Martin, unterbrach der Fuchs, ich sehe doch, wohin du mich bringen willst, ich soll gestehen, dass ich das Licht am Ende des Tunnels ausgelöscht habe? Plumper Junge, du musst noch Fortschritte machen. Warst du nicht verliebt in Evelyn? Dass Bodin sich ihm wieder zuwandte und »plumper Junger« mit einer Art Zärtlichkeit betonte, machte ihn sofort dankbar (Er erinnerte sich, dass er mit zwölf Jahren zwischen ihm und seiner Mutter gelegen hatte). Ich kann mich nicht verlieben, sagte der plumpe Junge, als Mann nicht in eine Frau und als Frau nicht in einen Mann, wahrscheinlich gar nicht. Für jemanden schwärmen, ja. Mehr nicht. Bodins Frage war aber wieder nur ein Sprungbrett, um in das trübe Meer seines Egos einzutauchen: Mir geht es ähnlich, das Sich-Hineinfühlen in die grauen Seelen meiner Patienten hat mich unempfindlich für eigene Gefühle gemacht, sagte er. Ich frage mich, wie ich mich wieder lebendig fühlen könnte. Manche primitiven Völker haben dazu das Fleisch ihrer tapfersten Feinde gegessen, sagte Martin, um sich ihren Mut oder andere Eigenschaften anzueignen, ihre Lebenslust, oder ihr Talent.

	
		FELD 24: STREIT

		
			
				Du freier Mensch, du liebst das Meer voll Kraft,

				Dein Spiegel ist’s. In seiner Wellen Mauer,

				Die hoch sich türmt, wogt deiner Seele Schauer,

				In dir und ihm der gleiche Abgrund klafft.
			

			
				Du liebst es, zu versinken in dein Bild,

				Mit Aug’ und Armen willst du es umfassen,

				Der eignen Seele Sturm verrinnen lassen

				In seinem Klageschrei, unzähmbar wild.
			

			
				CHARLES BAUDELAIRE

				Die Blumen des Bösen,

				Der Mensch und das Meer
			

		

			Das Eintauchen in die submarine Welt war eine wahre Reinigung des Geistes und eine Aussöhnung mit der Welt. Zwei Tage lang beschäftigte er sich nur mit seiner Arbeit über das Laichen der Anemonenfische. Die gallertartige Substanz, die die Fischeier in der Tiefe des Ozeans beherbergt, stärkte wieder seinen Willen zu leben. Er traf auch seine Bekannten im Goldenen Croissant und sie sprachen wieder über den Fall Evelyn Gorda. Kein Mädchen wollte mehr allein am See spazieren gehen. Er ging auch zur Sprechstunde seines Professors, der mit dem Aufbau seiner Arbeit sehr zufrieden war. Martin hatte das Gefühl, sich allmählich wieder in den Griff zu bekommen, seine Mutter aber bat ihn wieder zu sich und ihre Stimme auf dem Anrufbeantworter klang so ernst, dass er doch nachgab und sich schnell auf den Weg machte. In der Allee, die zur Villa führte, stimmten ihn die kahlen und gestutzten Platanen melancholisch. Die Stümpfe, die sie am grauen Himmel zur Schau stellten, ergriffen ihn auf rätselhafte Art. Vor der Haustür tauchte seine Mutter in blau auf: Das Blau des angeschmiegten Wollkleids, die lila Schminke der Lider und auch etwas Azurnes schimmerte in ihrem kühlen Lächeln.

			Lieber Martin, Bodin hat angedeutet, dass deine Zunge sich zwar löst, aber dass du dir schlimme Andeutungen erlaubt hättest, ich spreche von Evelyn.

			Mama, Bodins Zunge löst sich schneller als meine, konterte er, und ja, wir haben uns über Kerzen unterhalten, dass man mit sie den Fingern löscht, wenn man ihr Licht nicht mehr braucht.

			Kannst du vielleicht deutlicher werden, fragte seine Mutter, die immerhin ein Goûter (sie nannte so, was normale Menschen Nachmittagskaffee nennen) vorbereitet hatte, ein kleines Goûter für mein Kind, wie sie meinte, Crêpes mit Konfitüre, und sie setzte Wasser für den Tee auf. Die Flasche Whisky und ein halb leeres Glas standen schon auf dem Küchentisch.

			Bodin ist in der letzten Zeit sonderbar geworden, außerdem hat er Evelyn angehimmelt, sagte Martin, nahm das Glas und leerte es in die Spüle.

			Wer nicht?, bemerkte seine Mutter, die sich umdrehte und einen stutzigen Blick auf ihr Glas warf.

			Mama, seine exaltierte Art finde ich verdächtig, und ja, wenn du es unbedingt wissen willst, frage ich mich, ob nicht er ein Verhältnis mit Evelyn hatte.

			Was?, empörte sich seine Mutter, deren Wangen sich röteten, was meinst du mit Verhältnis?

			Sie goss sich einen neuen Schluck Whisky ein und sprach mit glänzenden Lippen: Was sollte diese diskriminierende Bemerkung, als hätten auch ältere Menschen nicht das Recht, sich zu verlieben. Falls man hier von Verliebtheit sprechen darf. Er ignorierte die Solidarität der Mutter und fügte hinzu, so kühl wie möglich, er könne sich gut vorstellen, dass Bodin zuerst Evelyn faszinierte, seine Intelligenz, seine psychologischen Kenntnisse, vielleicht habe er sie ein bisschen verwöhnt, vorgeschlagen, sie in ihrer Karriere zu unterstützen, aber dann, als er ihr an die Wäsche wollte, habe sie sich gegen peinliche Gesten verteidigt, es könnte zu einem Kampf gekommen sein und er könnte sie getötet haben, auf keinen Fall absichtlich, Mama, er war verrückt nach Evelyn, er könnte sie in einem Verzweiflungsanfall erdrosselt haben.

			Könnte, könnte, grölte seine Mutter, Evelyn ist außerdem doch erschossen worden.

			Mama, antwortete Martin, und nahm ihr die Flasche aus den Händen, Evelyn ist nicht von einer Kugel getötet worden, wir haben uns das nur zusammengereimt, weil ich einen Schuss gehört habe. Bist du denn verrückt geworden?, zischte seine Mutter gleichzeitig mit dem Kessel, den sie von der Flamme nahm, und sie näherte sich ihm mit diesem Kessel in der rechten Hand so bedrohlich, während sie mit der linken fuchtelte, dass er, immer noch die Whiskyflasche in der Hand, vorsichtig rückwärts schritt.

			Du willst ihm ein Verbrechen anlasten? Zu seiner Erleichterung stellte sie den Wasserkessel auf den Tisch (er würde Spuren auf dem Holz hinterlassen, obwohl Martin ihn sofort hochhob, sich damit sicherer fühlte, und den Tee selbst überbrühte). Und die Mutter stürzte sich in eine lange Rede gegen ihren Sohn. Er sei schon immer eine Schlange gewesen, schon als Knabe habe er eine kleine Cousine denunziert, der eine teure Vase entglitten war, anstatt den Fehler auf sein Konto zu nehmen und ganz Kavalier die Strafe dafür einzustecken. Schon als Kind konnte er in die Hand beißen, die ihn ernährte, jawohl, ihre Hand, Mamas Hand, und sie zeigte ihm diese Hand, auf der man keine Narbe, keine alte Spur eines kindlichen Gebisses feststellen konnte, nur erregend manikürte himmelblaue Nägel, die mit ihrem fabelhaft gut geschnittenen Kleid harmonierten (Martin würde sich denselben Nagellack kaufen). Ihre Füße steckten in grauen Stiefelchen, die sie in Mailand anfertigen hatte lassen. Ziegenleder. Du warst immer eifersüchtig auf Bodin, schrie sie, immer, wie auf alle meine Freunde, du wolltest mich für dich allein, ich kann es verstehen, du hast deinen Papa früh verloren, aber du bist jetzt erwachsen, musst du dich heute noch an Bodin rächen? Martin bat sie, diese betrunkene Art von Damenkranz-Psychologie zu unterlassen, zu spät, zu spät, sie überschüttete ihn, undankbaren Jungen – oder bist du heute meine Tochter? – mit einer Lawine von vorwurfsvollen Erinnerungen. Wüsste er denn nicht mehr, wie Bodin für ihn, den Zwölfjährigen, Bogen und Pfeile geschnitten hatte, um mit ihm auf Bäume zu schießen, wie Bodin darauf bestanden habe, dass er am Tisch und abends bleiben durfte, solange es ihm gefiel, als sie ihn so gern in sein Zimmer geschickt hätte, weil seine Beschlagnahmung ihrer Person sie an die Grenzen der Geduld brachte? Dass Bodin ihm, jedem polizeilichen Verbot trotzend, mit vierzehn auf Waldwegen das Autofahren beibrachte, habe er denn vergessen, dass er ihm heute noch in seinem sexuellen Dilemma beistehe, ja, Martin, ich meine deine Therapie, und Martin unterbrach sie, um laut und höhnend zu lachen: Therapie? Wenn Bodin sich wie ein Psychotherapeut verhält, dann bin ich Freud in Person. Er hatte sich hingesetzt und eine Crêpe auf seinen Teller geworfen. Er rollte sie zusammen und aß sie gierig ohne Gabel und Messer. Die Mutter schwieg einen Augenblick, bestürzt über seine Hinterlistigkeit oder seine schlechten Tischmanieren, schob ihren kleinen Hintern an den Rand ihres Stuhles und bediente sich, bevor das Ungeheuer alle Crêpes verschlungen hätte. Sie schwiegen. Als hätte der aggressive Austausch nicht stattgefunden, schlug sie ihm später eine Scrabble-Partie vor, oder wenigsten ein Brettspiel, er lehnte kühl ab, schaute wie erschrocken auf seine Uhr und stand auf. Auf seinem Teller lag noch eine halbe Crêpe, die er nicht mehr hineinstopfen konnte. Er wischte sich den Mund ab, gab ihr ein trockenes Küsschen und flüsterte ihr ins rote Ohr: Trotzdem, Mama, ist Bodin verdächtig, du hast ihn schon lang nicht mehr gehört, der Typ ist wahnsinnig. Bevor er sich schnell davonmachte, nahm er noch die Flasche Whisky mit. Er hatte keine Lust, nach Hause zu radeln und vor seinem Computer zu sitzen oder sich über die Bücher zu neigen, er saß in der aufkommenden Dämmerung am See und trank die Flasche seiner Mutter leer. Er sagte sich: Ich trinke die Flasche meiner Mutter leer und habe einen großen Bogen um den »Roman meines Lebens« gemacht. Er lachte wie Bodin und sagte sich: Ich lache wie Bodin. Sein Blick haftete an der Oberfläche des glitzernden Wassers (verzerrte Wolken und Bäume flimmerten mit), an den Schwimmblättern der verschwundenen Seerosen, an den Wasserlinsen, er glitt an dem Röhricht, an den Stängeln des Schilfs und seiner Wurzeln und versank mit ihnen im schwarzen Seeboden, tauchte wieder auf, legte sich ins feuchte Gras, auf die verwelkten Farne des Ufers und traf die goldenen Augen eines wachen Frosches. Er spürte, wie seine wandernden Pupillen sich durch Hunderte Fäden mit den Dingen verbanden, die ihn mitnahmen und in Erde, Wasser und Pflanzen entschwinden ließen. Bald war es zu dunkel, er fror, und als er wieder auf sein Rad stieg, fing es an zu schneien, ein unglaublicher Wirbel, der ihm auf einmal die Sicht nahm, und, als er zu Hause ankam, war sein Haar weiß geworden.

	
		FELD 25: MORDSHUNGER AUF LEBEN

		
			
				[Crêpe]

				250 g Weizenmehl, 4 Eier, ein halber Liter Milch, eine Prise Salz, 50 g Butter, 1 Tütchen Vanillezucker, ein Löffel Rum. Alles gut vermischen, bis ein glatter Teig entsteht.
			

		

			Martins Wörter bohrten sich einen Weg in ihrem Kopf, sie krabbelten unter der Brust weiter und verstreuten ihr Gift in ihrem Magen. Sie öffnete eine neue Whiskyflasche (wie dumm dieses Kind doch war!), um gegen das Gift anzukämpfen, dämmte mit beruhigenden Erinnerungen den aufkommenden Verdacht ein: Sie wusste doch, dass Bodin, als sie sich in gutem Einverständnis vor Jahren trennten, schon wenig Neigung für die körperliche Liebe hegte, was sie ihm selbstverständlich vorwarf, sie fühlte sich nicht mehr begehrt und für seine Fürsorge und gütige Liebe fand sie sich zu jung, noch zu gierig nach Gefühlen und Leidenschaft. Ein Mordshunger nach Leben. Alles, was eine Frau in den besten Jahren sich noch wünschen kann, sollte sie aufgeben? Er trank viel (sie jetzt mehr), rauchte viel und wenn sie meckerte, dass er sich als Arzt so wenig um die Verkalkung seiner feinen Blutgefäße scherte, lachte er müde und schaute sie mit gütiger Überheblichkeit an, so wie man einen dummen Hund anschaut, dem man nachsieht, dass er nicht mit Vernunft gesegnet ist. Sie trennten sich, als sie merkte, dass er impotent wurde; sie hatte dann eine kurze Affäre mit einem geistlosen Trainer aus dem Sportstudio.

			In dem »Roman meines Lebens« kritzelte sie ein paar Gedanken, nur keinen Fakt, ein Streit ist ein Fakt, Fakten sind Knochen, schrieb sie, Knochen für knurrende Hunde. Meine Gedanken sind mir in die Tasche verrutscht, da liegen sie wie farbige Spielsteine, gut genug, um eine Porzellanpuppe, mich, zu steinigen, Ohnmacht, Unsinn des Lebens, das Leben hat mich selbst in die Tasche gesteckt, unglaublich die Gefangenschaft mitten im Leben, lieber Gott-an-den-ich-nicht-glaube, lass mich wieder, mich in die Welt verlieben. Sie ging in Martins Zimmer und drückte ihr Gesicht an einen Teddybär, der auch einen Gott abgeben konnte, aber ein kalter, neuer Gedanke lähmte sie plötzlich: Könnte es nicht doch sein, dass Bodin sie damals einfach nicht mehr begehrte und deshalb immer öfter ausfallen ließ, was ihnen beiden früher so viel Spaß bereitet hatte? Könnte es nicht sein, dass er bei jüngeren Frauen schon damals seine Erfüllung suchte und fand, und könnte es nicht sein, dass eine süße, junge Frau wie Evelyn sich gegen ihn wehren musste und … Der Film, den Martin ihrer Fantasie zugemutet hatte, war nicht ganz abwegig. Andererseits war Jürgen Bodin ein angesehener, bedachter Arzt und Psychotherapeut, es wäre unbegreiflich, dass er sich in eine solche Situation begeben hätte. Einen Grund mehr, um das Opfer der Begierde zu töten, flüsterte ihr der Giftteufel zu, und sind nicht die meisten Psychotherapeuten, Analytiker, Psychiater selbst durch den Wind? Quatsch! Schon lange war Bodins Feuer gelöscht, schon lange alle Tricks der Verführung durchschaut, die Falle der Erregung durchkreuzt, die Schichten der Leidenschaft auf dem Seziertisch zerlegt, wie hätte ein kluger, ironischer Mann wie Bodin sich im Rausch eines Liebeswahnsinns verlieren können? Niemals! Bodin war nur ein müder, sarkastischer Psychotherapeut, der sich zu wichtig nahm, aber kein Gewalttäter.

			Paula war verwirrt und schaute auf die halbe Crêpe auf Martins Teller. Sie nahm sie und fuhr mit der Zunge über die abgebissene Stelle, bevor sie sie in den Mund steckte, langsam zerkaute und mit ihrer Scham hinunterschluckte. Warum war sie immer so gehässig zu ihrem Sohn? Er benahm sich manchmal befremdend, weder Fisch noch Fleisch war der Junge, ihr einziges Kind aber, und die einzige Person, die sich wirklich um sie kümmerte, und ein liebes Wesen, großzügig, klug und sensibel. Ihr Kind, das ihr und zu ihr gehörte. Ach, was sagte sie da? Ihr gehörte Martin nicht und zu ihr noch weniger, so ein Quatsch! Er schüchterte sie ein, er war in seiner Schönheit und Andersartigkeit unerreichbar und unbeeinflussbar, ein Mensch von einem anderen Kontinent, und das machte sie wütend und bange.

			Nur verletzt schien er ihr ebenbürtig. Es gelang ihr aber immer seltener, ihm wehzutun. Er schaute sie mit seinen Rehaugen an, ein weit gereister Blick, und ihre Vorwürfe waren so wirkungslos, als hätte sie an einen Baum gepinkelt und der Wildgans die Zunge gezeigt.

			Sie ging mit ihrem Glas nach draußen, um Otta zu füttern. Die aufkommende Nacht vermischte schon alle Farben. Und es begann zu schneien. Der November bescherte der Welt bauschige Flocken, verrückt wirbelnde, die immer schneller zu Boden fielen. Es sah fröhlich aus, machte betrunken, wenn man ihnen länger mit gehobenem Haupt zuschaute. Sie wünschte, Martin würde zurückkommen, sich umarmen lassen, sie wünschte, dass im Leben wahre Wunder möglich wären, dass sich Evelyns Stimme aus der stummen Flockensymphonie erhob: Liebe Paula, auch wenn Sie es noch nicht ahnen, erwartet Sie, euch alle, ein absolutes Glück namens Gott. Und Paula würde fragen, wie man sich das absolute Glück vorstellen könnte. Und Evelyn würde strahlen: Als die Auslöschung der Qual der Wahl, also der Irrtümer, alles, egal welchen Weg Sie da wählen und antreten, schlendern oder joggen Sie ins absolute Glück. Wie öde, sagte Simone, die nicht neben ihr stand, da bleibe ich lieber eine Sünderin auf der Erde und verteidige mein Recht auf krasses Unglück.

			Paula lachte. Unter dem grauen Himmel erhoben sich die schwarzen Nonnen ihrer Kindheit, Menhire des Todes, der Gedanke an Gott war eine Infektion. Man hatte sie schon als Kind damit infiziert. Gott ist vor Billionen Jahren explodiert, sagte Simone. Wir alle zusammen bilden jetzt einen zerstückelten, parzellierten Gott, Martin, Bodin, Simone, Evelyn, ihr Mörder, sie selbst, sogar die unfähigen Kripomenschen, alle Menschen sind Überreste von Gott. Igittigitt. Verkrüppelte Götter ohne Macht. Paula wünschte, unsichtbar in den Körper und in den Geist ihres Sohns einzudringen, um das fremde Mädchen in seinen Zellen aufzufressen, und dass er, leicht und männlich, seinen neuen Weg antreten könnte, sie wünschte, dass sie ihm unsichtbar vorangehen könnte, um ihm alle Schranken und Türen zu öffnen, um jeder drohenden Demütigung, jedem Schmerz, jedem Unfall vorzubeugen. Er war zwei Jahre alt und unter den Kleinkindern das Sternchen, um das jede Mutter sie beneidete, er war vier und sein Anmut glich noch die Unruhe der Eltern aus, die, nach einigen Beratungsgesprächen mit Ärzten, das sonderbare Geschlecht des Kindes am liebsten ignorierten. Er war sechs und ein Musterschüler, den alle Lehrer süß und liebenswert fanden, er war acht, als er aufhörte zu fragen, zehn, als er ablehnte, zum Arzt zu gehen, fünfzehn, als er sie lange ansah und mit großer Liebenswürdigkeit log: Hör auf, dir Sorgen zu machen. Ich kann gut damit leben. Gut damit leben! Mit diesem Gemeinplatz versuchte ein junger Mensch, das Außerordentliche zu einer banalen Angelegenheit des Lebens herabzustufen. Das Kind Martin versuchte, ihr stacheliges Dasein zu ebnen, er schmierte Salbe auf ihre Wunden, schaute sie mit seinen großen Unisex-Augen an und brachte ihr Herz zum Schmelzen.

			Otta watschelte quakend zu ihr und schaute sie mit einem leeren Auge an. Auch sie ein Krümelchen Gott. Paula trank aus und versprach sich, wenigstens für den Abend nicht mehr zu saufen. Leeres Glas, leere Versprechungen, schnatterte ihr Otta nach.

	
		FELD 26: TÜR AUF

		
			
				Manchmal ist man von sich ebenso verschieden wie von anderen.
			

			
				JEAN DE LA BRUYÈRE
			

		

			An einem Spätnachmittag saß Martin am Schreibtisch und beobachtete die Kinder vom Hochhaus gegenüber. Die Wohnungen gingen alle auf einen Laubengang, der von einer schweren Glastür gegen das Treppenhaus abgeschlossen war. Sieben oder acht kurdische Kinder liefen, rannten, hüpften da regelmäßig vorbei. Gerade räumten zwei große Mädchen Schuhe in die Fächer eines Schuhschranks ein, der an der Wand vor der Wohnungstür stand. Wenn jemand die Wohnung betrat, zog er die Schuhe aus und steckte sie in eins der Fächer. Die kleinen Jungen kickten ihre nicht zugeschnürten Turnschuhe in die Luft, klar, und es schien jetzt ein fehlender Schuh gesucht zu werden, die großen Mädchen versuchten, den Schrank vorzurücken und streckten den Kopf dahinter. Manchmal sah Martin auch das kleine Mädchen, zwei Jahre vielleicht, das aus der Wohnung entwich und verzweifelt versuchte, die Verbindungstür zu öffnen. Martin bewunderte das Kind, das nicht weggetragen werden wollte, sich mit allen Kräften am Geländer festhielt, schließlich unter dem Arm gepackt wurde. Er wartete darauf, wann die Kleine es wieder versuchen würde; zwei oder drei Monate noch, bis sie die Kraft hatte, die schwere Tür zu öffnen. Der Drang nach Freiheit und nach Aufbruch war dem Homo erectus angeboren, und doch ließen sich fast alle kleinen Menschen allmählich in die Gedankenkäfige der Älteren einfangen, bis sie sich zum Homo sapiens in Pantoffeln verwandelt hatten.

			Manchmal hatte Martin den Wunsch, ein Kind in die Welt setzen zu können. Inmitten der schwergewichtigen Welt die Leichtigkeit eines Kindes in seinen Armen genießen, inmitten der Unentschlossenheit eines ewigen Wählen-Müssens sich an dem sicheren Instinkt eines Kindes erfreuen, inmitten der verrohten, verblassten, blutunterlaufenen, gefalteten, verklemmten, geschminkten Gesichter der Erwachsenen das frische Gesicht des Kindes sehen. Ein Kind, um sich mit der Welt zu versöhnen.

			Er klappte seinen Laptop zu. Er sollte zu seiner Mutter, die er mit seinen Mutmaßungen über Bodin beleidigt hatte. Er malte sich aus, wie sie allein und betrunken vor dem Fernseher den Plot von Dangerous Wife durcheinanderbrachte und ihren Zwist mit dem Sohn zurückspulte. Sie kannten beide das schmierige Gefühl, eine Wunde solle bald gereinigt, eine böse Stimmung geklärt werden. Man müsse sich versöhnen, zusammen lachen oder zusammen essen. In Gedanken zog er seine dicke Winterjacke an und brach samt Fahrrad in Richtung der Villa auf. Es blieb aber bei dem Gedanken.

			Es wurde spät. Ab und zu ging das Licht in den Laubengängen des Hochhauses an, wenn jemand nach Hause kam oder ausging. Martin öffnete ein Buch, suchte die Stelle, an der er gestern aufgehört hatte, versuchte zu verstehen, was er las. Jetzt gingen gegenüber die Lampen wieder an, und auf der fünften Etage wurde eine Tür geöffnet, ein Mann lief hinaus. Er hatte es eilig, rannte den Gang entlang. Martin schloss das Buch und ging zum Kleiderschrank: Ein warmes orangenfarbenes Kleid war an der Reihe (aus Paulas Schrank, wo fünfzig andere hingen) und Stiefel mit höheren Absätzen. Martina schminkte sich, wollte gehen, warf noch einen Blick in den Garderobespiegel und entschied, Paula wenigstens anzurufen. Es dauerte eine Weile, bis sie sich mit Vanderbeke meldete, knapp und trocken, hallo Mama, ich bin’s, ich wollte nur fragen, wie es dir geht. Seine Stimme klang liebe- und reuevoll, sie musste es spüren. Danke, gut, sagte sie. Im Hintergrund hörte er Musik, du hörst Jazz, Mama? Oder ist es Filmmusik, schaust du fern? Paula antwortete, sie sei nicht allein. Wir telefonieren morgen, Kind. Er legte auf, sehr erleichtert. Kind, das Zauberwort, der Rettungsring, den sie ihm dann und wann zuwarf. Paula ging es gut, wenn sie Besuch empfing, was leider selten geschah. Sie meinte, ihre Freundinnen seien neidisch auf ihre Lebensart, auf die Villa, ihre Originalität, ihre feine Küche, ihr Talent, das eigene Leben farbig zu gestalten. Der Abend des Kindes war gerettet. Das wollene Kleid füllte sich weich an. Noch ein Blick in den Spiegel, um sich zu vergewissern, dass die Metamorphose stattgefunden hatte. Eine samtene Handtasche enthielt Schlüssel, Taschentücher, Lippenstift und Geld. Papiere nahm sie nie mit.

			Sie saß in der U-Bahn und warf auf ihre Mitmenschen einen anderen Blick als Martin. Sie betrachtete die Frauen kritischer als er, fand, sie sollten viel mehr aus sich machen, viele wirkten schlampig oder mit ihren Kaugummis ordinär, im besten Fall energielos oder verkrustet. Sie lächelten nicht, sahen aus wie Richterinnen über den eigenen beschuldigten Alltag. Warum nicht mehr Wärme, Sinnlichkeit ausstrahlen, sich selbst mehr Fröhlichkeit und Trost spenden? Die Männer sahen Martina anders an als Martin. Keine zweifelnden oder spöttischen Blicke mehr, die ihn zwangen, die Augen nach unten zu richten, Martina spürte ihre Anerkennung, sie hatte keine Angst vor ihnen. Sie zog allerdings nur eine bestimmte Art von Männern an, die Martin als Freunde nicht hätten haben mögen, schüchterne Männer, die zwar nichts als Sexfantasien im Kopf hatten, aber nie wagten, sie anzusprechen. Ihr Leben drehte sich um die Achse des erigierten Penis, und in diesem Karussell lagen sie unterworfen und frustriert, wurden aber von großen, starken Frauen angezogen, die sich nie für sie interessierten. Dennoch genoss Martina die Blicke der Unbekannten, die unbekannt bleiben sollten.

			Sie betrat den Roten Ofen, einen kleinen Club, mehr eine zwielichtige Kneipe, in die sie schon lange nicht mehr ihre fein beschuhten Füße hineingesetzt hatte.

	
		FELD 27: EINE ANSICHTSKARTE

		
			
				Nun, es wird nicht weit mehr geh’n

				An dem Wanderstabe.

				Krähe, laß mich endlich seh’n,

				Treue bis zum Grabe!
			

			
				WILHELM MÜLLER,

				Die Winterreise, Die Krähe
			

		

			Unterdessen lag Herr Doktor Bodin auf der Couch in seiner Praxis. Er hielt eine Ansichtskarte in den Händen, die aus einer Mappe geglitten war, als er sich anschickte, seine zahlreichen Notizen und Patientenakten wegzugwerfen. Berghänge um ein kleines Dorf, im Vordergrund ein runder See, in dem sich Wollgräser spiegelten. Eine Briefmarke aus der Schweiz. Der Stempel nicht ganz lesbar, aber zwölf oder dreizehn Jahre alt, mindestens. Die geschriebenen Zeilen stammten von Christine Droemer, einer seiner Patientinnen, die sich in seiner Praxis ausgeweint hatte. Er blätterte in der Mappe. Nie hatte er ein Gespräch aufgezeichnet, sondern nur ein Stichwortprotokoll angefertigt, nach der Therapiestunde mit weiteren Anmerkungen versehen. Jetzt hatte er Schwierigkeiten, die eigene Schrift zu entziffern, die fein mit dem Füller gekritzelten Großbuchstaben, Kürzungen, hier und da ein verblasstes Wort, belanglos, Epiphanie (?), T stand für Traum und L für Lust, LL für Lustlosigkeit, Vh für Verhältnis, eine stehende Acht war sein Zeichen für Inzest, SV bedeutete symbolische Vagina, die horizontale acht für Ehe, Kp, kaputt. Die in Tinte eingeweckten Schicksale (S) waren abgelaufen, wollte er die drohende Depression abwehren, musste er sofort das belastende Gekritzel wegschmeißen. Die Zeit, in der diese Dramen von ihren Hauptdarstellern mit zitternder oder monotoner Stimme vorgetragen wurden, diese Zeit war abgelaufen. Ausgelöscht die fein oder grob formulierten Sätze, ausgepustet die krächzenden und erwürgten Stimmen, begraben die Autoren, Akteure, Zuschauer und Schauplätze ihrer Dramen, fortgespült der Rotz und die Tränen! Das Knurren und Kullern der Seelen hatten sich in der verbrauchten Luft dieses Zimmer aufgelöst und jetzt waren die letzten, schriftlichen Spuren im Altpapier gelandet. Herr Doktor Bodin hatte eine Akte nach der anderen in den Papierkorb geschmettert. Friede ihren baldigen Aschen!

			Die Akte von Christine Droemer, sagte er laut, wollen wir aber noch behalten.

			Er nickte auf der Couch ein. Seine Patienten folgten ihm, alle in schwarzen Umhängen mit Kapuzen, so wie die Waisenkinder in den fünfziger Jahren sie noch trugen, zu einem steilen Gipfel kletterten sie ihm nach, dort angekommen, ermutigte er den Ersten, in den Abgrund zu springen und alle anderen stürzten sich nacheinander in die Leere, wie die Schafe. Er beobachtete die Szene und hörte das hinabsinkende Blöken der Kinder. Er fuhr auf. Die Karte von Christine Droemer hielt er noch in der Hand, und als er, noch vom Schlaf betäubt, beobachtete, wie die schwarzen Vögel vom Dach gegenüber abflogen und krähend auf sein Fenster zusteuerten, schützte er  instinktiv seine Augen mit den Armen. Er kam zu sich und las wieder die Schrift der jungen Frau, der er auf seine brutale Art das Leben gerettet hatte. Sie war damals achtzehn und während einer Abiturparty von drei besoffenen Mitschülern vergewaltigt worden. Erst später hatte sie verstanden, wozu sie zu der Fete eingeladen worden war, sie, die sonst keiner aus diesen Kreisen einlud, weil sie strebsam, nicht sehr hübsch und gar nicht schick war. Sie hatte diese Vergewaltigung, die sie aus Scham nicht angezeigt hatte, nicht mal ihren Eltern gestanden, nur einer geliebten Großtante, die über eine dritte oder vierte Person von Bodin gehört hatte. Sie hatte das verstörte Mädchen zu ihm geschickt und die Psychotherapie bezahlt. Christine hatte mehrere Selbstmordversuche unternommen, dabei die falschen Medikamente eingenommen; sie war natürlich nicht mehr in der Lage, eine freundschaftliche Beziehung einzugehen, ganz zu schweigen von einer Liebesbeziehung. Sie bewegte sich wie ein geblendeter Vogel, der gegen jede Glasscheibe stoßen kann, eckte an jedem Mitmenschen an, ging blind über die Straße und wurde von einem Autofahrer angefahren. Sie kam zu ihm auf Krücken gestützt: ein gebrochener Unterschenkel. Eine Ausbildung als Krankenschwester scheiterte nach drei Wochen, nachdem sie verdächtigt wurde, Schmerz- und Schlaftabletten für ihre Selbstmordversuche geklaut zu haben (das stimmte). Bodin empfand für sie eine unerklärliche Zuneigung, sie war ein bescheidenes Wesen mit kindlichen Gesichtszügen und einem bodenlosen Blick, der ihm eine tiefe Sympathie einflößte. Ihr Wissen um das Böse im Menschen, ihre Todessehnsucht, ihre Jugend hatten ihn damals seine Ohnmacht verfluchen lassen. Er glaubte, sie bis in ihr tiefstes Inneres zu verstehen, das Zerbrochene in ihr, das Aufbrodelnde empfand er nach, konnte jedoch nicht helfen, und seine Machtlosigkeit ließ ihn ernsthaft an seinem Beruf zweifeln. Er wollte mindestens diese junge Patientin retten, ein Mädchen, das aus seinem vergangenen Leben herauszutreten schien und das ihm so nahe und so wesentlich geworden war, dass er sich zum ersten Mal in seiner Karriere zusammennehmen musste, um sie nicht in die Arme zu nehmen, wie ein Kind zu wiegen und sie bei sich zu behalten. Er versuchte trotzdem, die Distanz zu halten, war aber mit ihr nach zwei Jahren erfolgloser Therapie und einem neuen Selbstmordversuch (die Venen länglich eingeschnitten, aber nur an einem Arm) gegen jede ethische Regel seines Berufs einen Deal eingegangen: Sie sollte sechs Monate lang in den Alpen wandern, am besten im Ausland, Italien, Frankreich oder Schweiz, jeden Tag, bei jedem Wetter, und, nützte es nichts, verlangte es sie immer noch nach dem Tod, sei er bereit, ihr zu einer schmerzlosen Selbstauslöschung zu verhelfen. Er hatte es ihr feierlich geschworen und ihr den ebenfalls feierlichen Schwur abgenommen, dass sie in dieser Wanderzeit keinen Selbstmordversuch machen, sich von keinem Fels stürzen würde. Er hatte ihr sogar das nötige Geld gegeben, und sie hatten bei den drei letzten Sitzungen an Stelle des erfolglosen Redens und Schweigens längere Strecken auf Alpenwegen der Schweiz zusammen ausgewählt. Er hatte sie Ende April zum Bahnhof gefahren, und auf dem Bahnsteig, kurz bevor sie in den Zug nach Konstanz stieg, geschah eine kurze und schüchterne Umarmung.

			Christine hatte ihr Wort gehalten, sie war im Engadin und Wallis unaufhörlich gewandert, quer durch die Schweiz, von Murten nach Bellinzona, vom Bodensee nach Genf, einige Strecken mit dem Postbus gefahren, um eine andere Route zu erreichen, sie hatte in ihrem Zelt oder bei schlechter Witterung in Hütten und preiswerten Herbergen geschlafen, zuletzt, wie sie schrieb, und er glaubte es ihr, hatte sie sich auf hohe alpine Wege getraut und Spaß daran gefunden, steile und schmale Wanderwege zu erobern, sich auf luftigen Graten und sogar auf Klettersteige zu wagen, ich bin schwindelfrei, schrieb sie, schwindelfrei, wiederholte er in seinem Sessel, das Kind ist schwindelfrei, sie war, dachte er, so mutig wie verzweifelt, immer mutiger und immer weniger verzweifelt, und er war stolz auf sie und auch auf sich, dass er sich entschieden hatte, sie wegzuschicken. Er hatte Ansichtskarten aus Sion, Saas Fee und kleinen, ihm unbekannten Orten erhalten, kleine Lebenszeichen mit einigen Zeilen nur, und zuletzt erzählte sie vom Gipfel Daubenhorn, den sie mit einem »Kletterfreund« besteigen wolle, und auch das glaubte er ihr, freute sich aber weniger und spürte jetzt eine schmerzhafte Sehnsucht nach dem Mädchen, das seit seiner Abreise immer mehr »sein Mädchen« geworden war. Sein Mädchen, das jetzt flügge war. Er hatte nie an einen endgültigen Aufbruch gedacht, er war sich sicher, nahezu sicher gewesen, dass sie zurückkommen würde, und, wenn nicht ganz geheilt, mit viel mehr Selbstvertrauen und Lebenslust. Zuletzt, es war Herbst, bekam er eine letzte Karte: Bei einem Schneesturm auf »fast dreitausend Metern« habe sie einen Bergführer kennengelernt, mit dem sie jetzt leben wolle. Christine war in der Schweiz geblieben. Sie war, schrieb sie, »in einem hübschen kleinen Kaff« gelandet und wolle da für immer leben.

			Es hätte auch schiefgehen können. Ob er sein Wort gehalten hätte und ihr die begehrten tödlichen Medikamente gegeben hätte? Natürlich nicht.

			Gebirge. Begierde. Monatelang hatte er an sie gedacht und sich in eine unmögliche väterliche Liebe (leicht von Erotik angehaucht? – Aber ja.) hineinfantasiert, während er sie sich bei geschlossenen Augen auf Bergkämmen, auf Almwiesen sitzend, in einer Berghütte schlafend vorstellte.

			Er streichelte die Kulibuchstaben auf der Karte und spürte in sich eine Idee aufkeimen. Sollte er nicht wenigstens bei ihr, einzig bei dieser Patientin, versuchen, Kontakt aufzunehmen, aus reiner Neugier? Ja, das Mädchen, dem er ein neues Leben geschenkt hatte, wollte er jetzt wiedersehen. Er wollte ein Zeuge seiner neuen Existenz werden. Aber wo könnte Christine Droemer stecken, die jetzt Anfang bis Mitte dreißig sein müsste? Ob sie bei ihrem Bergsteiger geblieben war? Was für ein Leben führte sie dort? Hirtin, Käsebäuerin, Wanderführerin, Verkäuferin in einem Wintersportgeschäft, war sie Mutter geworden? Hatte sie ihr Trauma ganz überwunden? Herr Doktor Bodin hielt die Ansichtskarte zwischen den Fingern und spürte in sich eine neue Energie. Er würde jetzt sofort in eine Buchhandlung gehen und eine Karte der Schweiz kaufen.

	
		FELD 28: DIE KOTFLÜGEL DEINES NÄCHSTEN

		
			
				Die Hunde bellen, die Karawane zieht weiter.
			

			
				SPRICHWORT
			

		

			Die Landschaft war in scheußliches Grau gehüllt. Sie hielt es nicht mehr aus. Sie musste zu Martin. Oder ihn zum Abendessen einladen; einen Vorwand zu finden war ein Kinderspiel: Sie meinte, Laich im Aquarium gesehen zu haben, vielleicht sollte er sich das ansehen. Die Clownfische hielten oft her, um Mutter und Sohn zu versöhnen, die delikate Züchtung verlangte einen kundigen Blick, und da Martin darauf bestand, eine eigene Wohnung zu haben, war er auf ihre Dienste angewiesen. Oder sollte sie einfach bei ihm klingeln? Ihn überfallen. Sie habe das Buch, das er suchte, wiedergefunden, sie wisse, dass er es brauche, und da sie sowieso in der Gegend zu tun habe … Sie hatte in der Tat ein Buch von Martin aufgestöbert, allerdings schon vor Wochen, und es ihm nicht zurückgegeben, sie ahnte, dass sie bald einen Vorwand brauchen würde, um ihn wiederzusehen.

			Der Weg war leicht verschneit. Sie hätte ihre Winterreifen rechtzeitig aufziehen lassen sollen, die Straßen waren bestimmt schlecht geräumt. Beim Einfahren in die Hauptstraße war Vorsicht geboten, Passanten oder Radfahrer rasten blindlings vor dem Wagen vorbei, denn diese Idioten waren nicht darauf gefasst, dass ein Auto aus der Allee herausfahren und für einige Sekunden den Geh- und Fahrradweg blockieren könnte. Wenn die Vorderreifen einmal auf der Hauptstraße standen, musste sie natürlich auf den Verkehr achten, der von rechts wie von links floss und selten ruhte. Jetzt versperrte ihr aber ein dicht an ihrer Ausfahrt parkender BMW die Sicht. Dass sie jetzt, als sie anfuhr und doch sofort bremsen musste, weil ein Kleinbus von links kam, plötzlich ins Rutschen geriet, und mit ihrer Vorderseite das parkende Auto streifte, war nur mit dem rutschigen Matsch zu erklären. Sie fluchte, rollte ein Stück rückwärts in ihre Einfahrt und stieg aus: Die Schäden am Kotflügel des Parkenden hielten sich in Grenzen. Der Vorderteil des Wagens war kaum beschädigt, wenn man genauer hinschaute, merkte man, dass das Nummernschild vielleicht ein klein wenig schräg hing. Sollte sie ihre Karte an der Windschutzscheibe hinterlassen? Ob der Besitzer des BMWs in der Nähe war? Lang musste sie nicht warten: Ein Mensch im Blaumann kam angerannt, sah sie da stehen, verstand ihre Gestik, lugte, fluchte und bekundete, sie habe wohl keine Augen im Kopf. Er überhörte ihre gestotterte Entschuldigung, den Versuch einer Erklärung, sein Wagen habe ihr die Sicht auf die Straße versperrt, weshalb sie sich zu weit vorgewagt habe, ja, und dann musste sie plötzlich bremsen und sei ins Rutschen gekommen, der Schnee, der Matsch. Diese Erklärung ließ ihn richtig aufbrausen: Von wegen zu nah an ihrer Einfahrt, ob das als Entschuldigung gelte? Nagelneu sei sein Wagen, und dann so was. Und wieso sie jetzt ihre eigene Kiste weggeparkt habe, ein Vertuschungsversuch der Fakten, Fahrerflucht, klarer Fall! Sie sah vorerst keine Chance, in den Redefluss einzubrechen, dann machte sie, was man bei solchen Cholerikern nie machen durfte, das wusste sie genau und konnte es doch nicht lassen, sie stellte mit Krankenschwesterstimme rhetorische Fragen: Ob ein Dellchen es wert sei, dass er sich derart aufrege, aus Wut einen Herzinfarkt riskiere, ob nur sein teures Auto in seinem Leben zähle? Sie sagte zu viel, immerhin nicht alles, was ihr im Moment so durch den Kopf ging, zum Beispiel, dass dem Arschloch der dicke BMW vermutlich wichtiger sei als seine Kinder und seine Frau, arme Frau, arme Kinder, diesem Wüterich ausgeliefert. Ihre perfide Ironie hatte den Mann zur Weißglut gebracht: Ihren Ton könne er gar nicht haben, und wenn man sich so unehrlich (wieso unehrlich?, krächzte sie kurz) benehme, dann erteile man dem anderen keine Lektion, wofür sie sich halte, und so weiter. Paula versuchte, nicht mehr dazwischenzufunken, der Typ war zweifellos ein Esel in der Schule gewesen und fühlte sich wohl in diesem Augenblick von seiner Lehrerin zurechtgewiesen, von oben herab behandelt, eine Unverschämtheit, ein Unding. Sie reichte ihm stumm ihre Versicherungskarte und wiederholte immer noch leise, dass ihm die Reparaturkosten erstattet würden. Er machte kurz den Mund zu, um einen Blick auf die Karte zu werfen, und obwohl es sie juckte, ihm dazu zu gratulieren (Waah! Sie können lesen!), beherrschte sie sich. Die Gewalt des Wortschwalls rumorte aber weiter in ihrer Magengrube, in ihrem Kopf, sie vertrug es nicht, angebrüllt zu werden, Menschenhunde, die mit Bellen den anderen zu Tode erschrecken wollen, bevor sie sich gegenseitig zerfleischen, Leute, die wie Vulkane ausbrechen, die man wegsperren sollte, damit sie die Luft der anderen mit ihrem schlecht riechenden Geschrei nicht verschmutzen. Der Typ spann aber weiter das Thema der fehlenden Augen im Kopf und fragte wieder, was für große Töne sie da spucke und wovon sie ihn ablenken wolle, beteuerte erneut, das könne er gar nicht haben, verlangte schließlich, dass sie ihre Schuld schriftlich zugab, und auf einmal füllte ihm das Wort Polizei die große Klappe, sollte sie nicht unterschreiben, müsste er eben die Polizei rufen, er sabberte dabei, das Wort schmeckte ihm, und in Paulas Kopf brodelte es tüchtig, sie war im Begriff zu explodieren, beherrschte sich, machte allerdings seine Aussprache nach, als sie ihn fragte, jetzt ganz Volksschullehrerin, ob er wirklich für den Kratzer die Polizei stören wolle: Haben Sie denn keinen Respekt vor der Arbeit der Polizei? Muss sie für diese Lappalie gerufen werden? Sie musterte die gerunzelte Stirn des Cholerikers, die eine Sekunde hypnotisch auf sie wirkte, deren Falten sie weit weg vom Geschehen zu diesen wesentlichen Fragen brachte: Wann hatte sie zum letzten Mal Glück eingeatmet? Wann hatte zuletzt ein Gefühl der Leichtigkeit sie gestreift, wann hatte sie Freudensprünge gemacht oder ohne Grund eine schöne Landschaft angelächelt, einem Sonnenuntergang ihre Begeisterung zugeschrien? Wann hatte sie zuletzt abends in ihrem Garten das Untergehen des Lichtes wahrgenommen, die Ruhe und die Ordnung dieses Gartens genossen, den sie selbst seit vielen Jahren bepflanzte und pflegte? Wann zum letzten Mal Dankbarkeit dafür empfunden, am Leben zu sein, wann die Schönheit des Lebens nachempfunden? Hatte sie überhaupt noch einen Sinn für Schönheit und Güte

			Ich rufe jetzt die Polizei! Der Aufgebrachte ließ seiner eruptiven Wut freien Lauf, Paula hörte nicht mehr zu und steigerte sich in ihren eigenen Aufruhr. Das Gerede: Menschliche Lava, Schlamm, Kot, wenn er einen Schritt näher kommt, springe ich ihm an die Kehle. Sie machte selbst einen Schritt zurück, um den heißen Atem des Typs nicht zu spüren. Und dachte alternativ: Wenn er jetzt endlich den Mund hält, brülle ich ihm die Adresse von Bodin zu. Dann: Eine Sekunde Ruhe vor dem nächsten Ansturm: Was für ein Leben führte dieser Mensch, um in ein solches Delirium zu geraten? Aber sie schäumte wieder auf, als sie einen Radfahrer erblickte, der blöd dastand, ein Bein an jeder Seite des Fahrrads, und neugierig die Gratisvorstellung begaffte. Er trug einen enormen Musikinstrumentenkasten auf dem Rücken, ein Musiker, der sein Bedürfnis nach Harmonie mit der Menschheit teilen wollte? Der plötzlich seine Stunde als Konfliktschlichter gekommen sah? Der Wüterich hielt endlich inne, dafür hatte sich Paula nicht mehr unter Kontrolle und brauste auf. Was denn, zischte sie den Radfahrer an, was gibt es da zu gaffen? Wollen Sie ein Foto von uns? Der junge Mann stieß ein kurzes Lachen aus, das sich wie ein Niesen anhörte, in der Tat habe er gedacht, sagte er, ein Foto könne vielleicht helfen, und was der Herr sicher noch brauche, sei eben eine Skizze der Stellung der zwei Wagen im Augenblick des kleinen Unfalls, und dagegen – und er drehte sich zu ihrem Kontrahenten und runzelte die Stirn, nickte freundlich mit dem Kopf – könne die Dame nichts haben, damit also sei für ihre Versicherung die Situation ganz und gar klar und die Polizei überflüssig. Ich habe doch aber keinen Fotoapparat dabei, kläffte der Typ. Auch kein Handy? Doch, ein Handy habe er. Super, dann solle er zuerst ein Foto von den Blessuren an seinem Auto machen, antwortete der junge Mann, und eine Skizze zeichnen könne er selbst. Hatte er »Blessuren« gesagt? Was für eine komische Sprache für einen jungen Mann, er meinte es bestimmt ironisch, der Blaumann guckte ganz schön erschrocken, aber auch interessiert. Okay, sagte er, wenn es so ist, sind Sie mein Zeuge, können Sie mir auch Ihre Adresse geben, junger Mann? Ein Augenblinzeln in Richtung Paula und augenblicklich war sie sich sicher, der junge Mann sei auf ihrer Seite, er hatte sofort gespürt, dass sie seine Unterstützung brauchte, dass dieser Grobian, der sich erlaubte, ihr ans Bein zu pinkeln, meilenweit unter ihrem Niveau war. Er würde sie retten.

			Einige Minuten später waren Fotos und Skizze fertig, Adressen und Telefonnummern ausgetauscht und der Blaumann mit seinem Wagen weggefahren. Paula betrachtete den Radfahrer, der sie vage an jemanden erinnerte, aber sie wusste nicht mehr an wen, sie fand ihn richtig süß, sie hätte gern das ganze Haar gesehen, das der Fahrradhelm einsperrte, und schlug ihm vor, bei ihr ein Glas zu trinken, gleich hier, wissen Sie, das Haus da am Ende der Allee. Da fuhr ich doch gerade raus. Ich wollte sowieso zu Ihnen, sagte der junge Mann zur verblüfften Paula, deshalb habe ich da angehalten, ich wollte es aber vor dem Mann nicht sagen, der sonst gedacht hätte, wir stecken unter einer Decke. Sie sind doch Frau Vanderbeke, die Mutter von Martin. Sie erkennen mich nicht? Ich war aber schon mal bei Ihnen, ein Hauskonzert vor etwa drei Jahren, wir waren zu zweit, der andere spielte die Hammondorgel. Ich bin Tobias Wildenhain. Er nahm den Helm ab, fuhr sich mit der Hand zwischen die dunkelblonden Locken und jetzt erkannte ihn Paula, na klar, der schöne Tobias Wildenhain, aber sicher, Tobias, erkenne ich Sie! Ein begabter Musiker, ein hilfsbereiter Mensch, dieser Tobias. Und jetzt wollte er zu ihr? Als Musiker vielleicht? Nein, erklärte Tobias, ich habe Martin neulich in einem meiner Konzerte getroffen, er hatte mich gebeten, ihn anzurufen oder vorbeizukommen, wir könnten uns über Evelyn austauschen. Leider hat er mir seine Adresse nicht hinterlassen und ich habe auch keine Telefonnummer, keine E-Mail-Adresse von ihm, und da Ihr Haus auf meinem Weg nach Hause ist, habe ich gedacht, bevor ich da groß recherchiere, frage ich Sie einfach danach!

			Paula fuhr rückwärts bis zur Villa, ein bisschen verwirrt, der Unfall, der Schreiaffe, Tobias, den sie ohne den Unfall verpasst hätte, ja, der Grobian und sein BMW waren ein Fall der Vorsehung geworden, sie hatten dafür gesorgt, dass sie den schönen Musiker wiedertraf, dass die Erinnerungen an das Konzert aufkamen, das er damals gegeben hatte, ihr rituelles Frühjahrskonzert, eine begehrte Gelegenheit für die Musiker der Stadt, Publikumserfahrung zu sammeln und Geld zu verdienen, denn Paula zeigte sich immer großzügig. Ab und zu schaute sie kurz in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass sie geradeaus fuhr und nicht gegen einen Platanenstamm, und schaute wieder zu Tobias hin, wir fahren Tango, dachte sie, rückwärts, aber Auge in Auge.

			Tobias lächelte vor sich hin: Er sah Paulas Gesicht hinter der Scheibe schimmern und wurde vom gelben Licht gefangen genommen, das in die Fluchtlinie der Allee fiel. Er fuhr im Schritttempo zwischen den gestutzten Platanen, die sie säumten. Oft hatte er vor dieser Einfahrt gestanden, träumend, bewundernd, die Hausbesitzerin und Martin beneidend, nichts regt die Fantasie so sehr an wie eine von Bäumen gesäumte lange Allee, die zu einer reichen Villa führt.

	
		FELD 29: SACKGASSE

		
			
				Er folgte einer fixen Idee und wunderte sich, dass er nicht vorankam.
			

			
				JACQUES PRÉVERT
			

		

			Liliane Hoffmann atmete in Andreas’ Gegenwart nach wie vor eine verbrauchte Luft ein, der Raum wirkte ergraut, die Dinge plüschig, ihre Beine schwer, ihre Zunge gelähmt. Sie hätte heute die Ruhe des Büros ohne den Kollegen, der in Evelyns Eifeldorf gefahren war, genießen können. Böse Geister aber hüpften in ihren Gedanken. Sie hatte die Fotos von Evelyns Leiche im Schilf auf ihrem Schreibtisch ausgebreitet, sah aber die Szene mit geschlossenen Augen besser. Ein Mann wirft sie auf den Boden, sie schreit und er presst seinen Mund gegen den ihren, er will ihr den Mund zustopfen, lässt ein Präservativ über seinen Schwanz gleiten, er droht, sie umzubringen, wenn sie die Klappe nicht hält, sabbert: Komm, du willst es doch, sie beißt sich auf die Lippen, presst die Kiefer zusammen, lässt nur ihre Tränen fließen, sie kann kaum atmen, weil ihre Nase blutet und verstopft ist, und er hält ihr mit der Hand den Mund zu, sie stöhnt nur noch, röchelt, erstickt, spürt, dass sie bald sterben wird. Als er ejakuliert, lockert er die Umarmung, sie schafft es, aufzustehen, loszurennen, hockt im Schilf, verdeckt, er holt sie ein, watet zu ihr, drückt ihr den Kehlkopf ein, taucht ihr den Kopf ins Wasser. Sie ertrinkt, sie stirbt, der See verwischt die Spuren, Speichel, Haare oder Schuppen, Sperma. Liliane erstickt, öffnet das Fenster. Will nicht mehr sehen, was sie sieht.

			Sie steckten in einer Sackgasse. Akten stapelten sich und versperrten den Horizont. Die Suche nach Evelyns Agenten hatte nichts ergeben. Es war unmöglich, dass in der Musikwelt dieser Stadt kein Kollege außer Tobias Wildenhain und nicht einmal Alina Garetta, mit der sie zusammenwohnte, von dem Agenten gewusst hätte. Jeder in diesem Milieu betrachtete neidisch die Erfolge der anderen und die Entwicklung seiner Karriere. Auch in Evelyns Computer konnte man keine Korrespondenz mit einem Agenten entdecken. Tobias und Alina waren gebeten worden, sich Fotos von Triebtätern anzusehen und hatten niemanden erkannt. Frau Vanderbeke hatte – ein Glas in der Hand – vage ein unglückliches Liebesabenteuer Evelyns erwähnt, ein Rendezvous am See. Andreas ging immer mehr davon aus, dass dieser Jemand Martin war, den seine Mutter schützte, andererseits – so Liliane – warum hätte eine ihren Sohn schützende Frau Vanderbeke offen zugegeben, dass Evelyn sie besucht hatte? Weil jemand hätte sehen können, dass Evelyn die Vanderbekes besuchte, erwiderte Andreas.

			Martin war viel später am See, sagte Liliane, und, angenommen er wäre früher da gewesen, hätte er keine Schreie hören können, der Ort, wo er die verletzte Gans gefunden haben will, war immerhin fünfzehn Minuten entfernt vom Tatort und in einer anderen Bucht, die für Martin nicht einzusehen war.

			Sie wolle nur »die schwule Sau« entlasten, sagte Andreas, als ob man ihm glauben könnte! Liliane starrte blasiert ihren Kollegen an: Wie hatte sie sich mit einem solchen Arschloch einlassen können? Eine Nacht nur, aber eine Nacht zu viel. Das Schlimmste war, sich niemandem anvertrauen zu können. Evelyn hatte wenigstens versucht, sich Frau Vanderbeke zu offenbaren, aber vergeblich. Sie wollte Unerträgliches mitteilen, was man nur einer mütterlichen Person anvertrauen konnte, nicht jemandem, den man täglich traf, nicht einer Freundin, die sich hätte abwenden können oder das Geheimnis einer anderen besten Freundin weitergeplappert hätte, es ging um etwas, das ihr Leben vergiftete. Etwas, das sie beschämte. 

			Jeder erzählte, Evelyn sei ein Engel gewesen, eine begnadete Musikerin. Geflügelte Worte: eine begnadete Musikerin, ein Engel, eine Lichtgestalt. Wer will schon einen Engel umbringen? Und: Was ist ein Engel? Ein unschuldiges Wesen? Dann ist jedes Tier ein Himmelsbote, es sei denn, die Schuld steckte per se im Hunger. Eine gütige und schöne Person, sprich die Widerspiegelung des Guten in Gesicht und Körper? Jemand, der kindlich ist und rein, sprich ohne sexuelle Erfahrungen und ohne schlechte Gedanken? Eine Idiotin, der Welt entzogen, ganz der geistigen Welt gewidmet? Jemand mit Flügeln oder jemand, der einen beflügelt? Evelyn hatte eine Ausstrahlung besessen, die die Welt heller machte. Derjenige, der dieses Licht zerdrückt hatte, hatte sich vorher daran verbrannt und nicht ertragen können, dass es weiter glänzte und andere erhellte und erwärmte. Ein Engel könne aber auch fallen, sagte Andreas, Satan sei ein gutes Beispiel dafür, und damit hatte er nicht unrecht.

			Liliane Hoffmann stand auf, betrachtete sich im Spiegel über dem Waschbecken. Sie selbst war kein Engel, wollte kein Engel sein und kannte leider keinen Engel, der sie retten könnte. Sie war fähig zu zielen, zu schießen, mit einem Karategriff jeden Angreifer zu Boden zu zwingen und auch ihr Gehirn gut einzusetzen. Und sie konnte hassen. Aber sie kannte auch diese ekelerregende Neigung, lieb zu sein, nachzugeben, um nicht als kranke Zicke, hochnäsige, neurotische Verklemmte dazustehen. Sie hätte gern jemanden geliebt, weil Liebe (am besten platonische Liebe) das Einzige war, das einen (vielleicht) beflügeln konnte.

	
		FELD 30: DIGITALE SUCHE NACH CHRISTINE

		
			
				Sie suchen einen alten Freund/Freundin? Ihren Vater/Schwester/Bruder? Einen Schulkameraden? Oder ein Kunde/Schuldner von Ihnen ist verschwunden? Ganz egal, wen Sie suchen: Wir finden jeden! (Die gesuchte Person erfährt nichts von der Suche!)

			Suche-nach-Personen.de recherchiert für Sie.
			

		

			Die Zeitgleichheit der Erinnerungen tilgte alle Stufen der Vergangenheit. In seinen Gedanken traten die Frauen synchron auf, seine Mutter, die kleine perverse Clothilde, bei der er sich wie eine Forelle am Haken fühlte, wenn sie ihn mit der Zahnspange anlächelte, Paula, die schöne Evelyn Gorda und die Patientin Christine Droemer, deren kummergetränkten Augen er vor zwölf Jahren verfallen war. Sie musste er wiederfinden. Vielleicht als Gegengift gegen Clothilde und gegen die Plage der Mutter als Putzsisyphos, das Tuch, das sie in seinem Gedächtnis immer wieder auswrang. Jeder, der sich einen Schmutzlappen genau angesehen hatte, wusste, dass es kein niederträchtigeres Objekt gab, und keines, dessen Hässlichkeit und Schmutz die Hände einer Mutter schlimmer beflecken könnte, ein ansteckendes Ding, das mit den Jahren irreparable Spuren hinterlässt, die Haut der Finger und des Handrückens angreift, nein, keine Beleidigung war grausamer als die täglich ausgepressten, schmierigen Aufwischlappen, die man auch Scheuerlappen oder Aufnehmer nennen kann.

			Hatte er damals Christine Droemer wirklich gerettet? Auch das musste er erfahren, um die immer wieder zutage tretende Clothilde zu verbannen, um dem Bild der toten Pianistin den Rücken kehren zu können, mit der er nach der letzten Fete bei Paula ein paar Mal spazieren gegangen war, ja, um alle dunklen Gedanken zu vertreiben, die der Mord an Evelyn in ihm aufgewirbelt hatte.

			Er suchte im Internet den Namen des Dorfes auf der Ansichtskarte, und es erschien eine offizielle Website auf dem Bildschirm, Bilder des Ortes im Winter und im Sommer, Blumen, Edelweiße und Enziane natürlich, ein kleiner Skilift, alles bescheiden, ein Ferienort für die Familie, ein Ort für Bergliebhaber, ein paar weitere Klicks und es dauerte keine fünf Sekunden, bis er eine alphabetische Adressenliste auf dem Bildschirm durchforsten konnte, aber  leider war keine Christine Droemer dabei. Sie hatte sicher geheiratet und den Namen ihres Schweizer Gatten angenommen. Er lief auf und ab und schwitzte wie ein Schüler, der im Begriff ist, eine Dummheit zu begehen. Christine Droemer war nicht besonders schön gewesen, sie hatte aber etwas Nobles, etwas Erhabenes gehabt, das drei Schweine zerbrochen hatten. Einmal, nach vielen Therapiestunden, sagte sie jedoch, sie habe die ganze Zeit und schon beim Aufwachen ein Gefühl des Verlusts. Er hörte ihre Stimme wieder: Ich habe ein Gefühl des Verlusts. Unschuld, Vertrauen, Zukunft, Freude am Sex, das Gefühl der Liebe, alles war beschmutzt, er wusste es. Und er streckte seine Antennen nach ihr aus, ohne Methode, ohne Schule, ohne Freud und Adler, näher vielleicht an Viktor Frankl, vor allem nervös, diffus, persönlich. Seine Lippen öffneten sich, seine Stimme wurde sanfter: Erzählen Sie von diesem Gefühl (Schweigen, die Patientin wurde kurzatmig). Was ist Ihnen abhandengekommen (sie streckte die Hände, drehte sie um, schüttelte den Kopf)? Haben Sie sich verloren? Er fragte zu viel, hatte keine Geduld, die Fragen betrafen ihn, was er verloren hatte, seine Illusionen, seine Träume, seine Hoffnungen, jeder reife Mensch tauscht irgendwann eine blühende Wildnis gegen eine Terrasse mit gezüchteten Topfpflanzen, also hatte er wie jedermann seine Einzigartigkeit eingebüßt, und er schaute sie an, ahnte gleichzeitig, er könnte aus dieser Person wieder Kraft schöpfen, ein Liebeskeim könnte ganz schüchtern unter seiner Brust wachsen, ein Quäntchen Hoffnung aufblühen, alles haben sie mir geraubt, sagte sie, seitdem lebe ich in einem Vakuum, ich taste mich blindlings von Tag zu Tag, suche nach Halt … Ich habe den Eindruck, ich stinke. Sie stank nicht. Wenn sie schwitzte, roch sie nach Gewürzen, Safran vielleicht, Paprika. Ein Geruch, der ihr gut stand. Oberhalb der Lippen glänzte ein Schweißtropfen. Und außerdem verliere ich auch alle meine Sachen, meine Schüssel, mein Geld, viele Dinge. Wie oft hatte er das schon gehört? Bei ihr klang es anders. Echter. Er sah sie als einen schwarzen Strich, der orientierungslos im Raum nach bunten Gegenständen suchte, blinde Kuh spielte, alle Mitspieler hatten sich entfernt. Ich habe alles verloren, sagte sie, nichts mehr kann unschuldig sein, kein Mensch, kein Haus, kein Wald, kein Baum. Ich sehe das Böse sogar bei Kindern, besonders bei Kindern, auch bei alten Leuten, bei dem Besitzer des Krämerladens an der Ecke. Überall auf der Straße. Ich kann mich nicht mehr frei bewegen, in einen Bus einsteigen. Der Busfahrer schaut mich eigenartig an. Alle schauen mich eigenartig an. Endlich begann sie zu sprechen, und Bodin hoffte, dass er sie heilen könnte, sie erzählte genauer von der Gewalt, die drei besoffene Kerle, so alt wie sie, ihr angetan hatten. Sie erzählte zuerst zaghaft, unterbrach immer wieder  ihre Erzählung, beschrieb ihre aktuelle Gemütslage, was ihr immer wieder passierte, ihre Unfähigkeit, sich zu konzentrieren, ihre Albträume. Er wartete geduldig, dann immer weniger geduldig, aber er wartete, er wollte, dass sie jede Einzelheit erzählte, nur so, sagte er, war Befreiung in Sicht. Jede Einzelheit. Aber es half nicht. Bei jeder Sitzung berichtete sie mit weit geöffneten Augen immer genauer von den Händen und Knien, die ihre Schenkel auseinanderspreizten, von dem alkoholisierten Atem der Jungen, von dem schmutzigen Lachen, von dem Eindringen, von ihren erstickten Schreien. Bodin erlebte alles mit ihr wieder, aber es half nicht, und als sie aufstand und ging, brauchte er selbst frische Luft, war benommen, außer sich. Christines Erzählen war nutzlos, im Gegenteil, je ausführlicher sie die Vergewaltigung beschrieb, desto schlimmer wurde ihre Todessehnsucht, der Sinn des Lebens war ihr geraubt, bevor sie überhaupt Zeit gehabt hätte, wie alle jungen Leute danach zu suchen. Die Eins in Deutsch, Latein und Mathe, sagte sie, wurde drei Mal gefickt. Sie müssen weg, sagte er, weit weg von dieser Stadt.

	
		FELD 31: ANGST

		
			
				Etymologie: Das deutsche Wort »Angst« entsteht aus dem indogermanischen »angh« (eng) mit dem Suffix »st« (dazugehörig), heißt also: »das, was zur Enge gehört«. (…) Fritz Perls bringt »Angst« auf die kurze Formel: »Angst ist Erregung minus Sauerstoff«. Über diese physiologische Ursache hinaus geht seine kognitive Begründung: »Angst ist die Spannung zwischen dem Jetzt und dem Später.«
			

			
				STEFAN BLANKERTZ, ERHARD DOUBRAWA,

				Lexikon der Gestalttherapie
			

		

			Er hatte sie sofort erkannt und sie ihn, den Typen von damals mit der grobporigen Haut, dem Äthergeruch. Als er, sein Glas in der Hand (ein blauer Cocktail, der, wie sie meinte, nicht zu seinem Typ passte), sich ihrem Tisch näherte, ein paar Schritte nur, witterte sie sofort die Gefahr. Was war los? Diese Angst (dachtest du nicht, du fürchtest dich nicht vor Männern?) verdichtete sich bei jedem seiner Schritte, vier, fünf Schritte, die Angst war eine dicke Rußwolke, sie trübte Martina die Sicht, und als der Mann seine Hände auf den Tisch stützte – genau wie damals – und »eh, Süße« sagte, war die Erinnerung eine schallende Ohrfeige: Sie sah wieder, wie ihre Hand in die Tasche tauchte und blindlings eine Karte herauszog. Das war nicht ihre Karte, sie hatte nie eine Karte gehabt, schon gar nicht als Martina Vanderbeke. Was sie dem Typen gereicht hatte, um ihr Spielchen weiterzuspielen, war Evelyn Gordas Visitenkarte, die mit Taschentüchern und Halsbonbons in der Handtasche lag, eine kleine, süße Handtasche aus Kunststoff, die ihr Evelyn geschenkt hatte. Und jetzt beugte sich der Typ zu Martina und eine tierische Furcht biss sich in Martins Herz fest und ließ es wild schlagen, seinen Adamsapfel auf- und abspringen. Na, Süße? Und ein neuer Pfeil spießte die Angst auf, spießte Martin auf, ein schrecklicher Verdacht: Ob dieser Mensch mit Evelyn Gorda Kontakt aufgenommen hatte? Ob er etwas mit ihrem Mord zu tun hatte, nicht nur etwas, sondern alles? Na, Süße?

			Martin war vielleicht nur einmal in seinem/ihrem Leben einer solchen Panik ausgeliefert gewesen: Als Sechsjähriger hatte er die kurze Abwesenheit des Vaters genutzt, um das Jagdgewehr, das auf dem Küchentisch lag, in die Hände zu nehmen, dann hatte er wie ein erfahrener Jäger die Katze erschrecken wollen, die sich auf der Bank räkelte. Bing! Bing! Er hatte die Waffe an die Schulter und den Finger an den Ring des Abzugs gelegt und mit aller Kraft gedrückt. Wie in einem Comicstrip war er vor Schreck nach hinten gefallen, die Katze war unverletzt unter den Schrank gekrochen und der Vater, der seine Beute in den Keller gebracht hatte, im Eiltempo die Treppen hinaufgerannt war, hatte das Kind entdeckt, das zusammengekauert den Kopf mit den Armen schützte und jammerte, ich-habe-es-nicht-zu-Fleiß-gemacht-ich-habe-es-nicht-zu-Fleiß-gemacht. Heute im Roten Ofen vor dem Blick dieses Unbekannten, der leider kein Unbekannter bleiben wollte, spürte er die Todesangst von damals, den eiskalten Schweiß am Rücken, das Zittern der Hände.

			Martina holte einen Geldschein aus dem Portemonnaie und rief den Kellner, der sie aber nicht sofort hörte.

			Na, Süße, sagte der Unbekannte, sind wir uns nicht schon einmal hier begegnet? Keine Ahnung, stammelte Martina und wedelte mit dem Geldschein, erregte endlich die Aufmerksamkeit des Kellners, der zu ihr kam. Sie bezahlte, ohne zuzuhören, was der aufdringliche Mann noch schwatzte, hatte er nicht den Namen Evelyn ausgesprochen? Hatte sie nicht selbst das Wort »Missverständnis« gestottert? Martina stand auf, aber Franz, ja, er hieß Franz, versuchte, sie festzuhalten, erinnern Sie sich nicht mehr an mich? Sorry, sagte Martina, wir kennen uns nicht, ich muss gehen. Sie zog ihren Mantel an und lief weg, hörte panisch, wie der andere auch nach der Rechnung verlangte, oder auch nicht, warte doch, rief er, warte! Sie rannte schon hinaus, mit den Stiefeln konnte sie nicht gut rennen, zu hohe Absätze, kein Taxi in Sicht, die U-Bahn-Station war zum Glück nicht weit, sie konnte das leuchtende U schon sehen, versuchte, ihr Tempo zu beschleunigen, drehte sich um, glaubte zu sehen, wie jemand hinter ihr herlief, sicher war Martin sportlicher als der Typ, er zog die Schuhe aus, niemals mehr hohe Absätze, er lässt sie auf dem Pflaster liegen, der Boden ist verdammt kalt, wir haben Winter, er holt sich den Tod, nein so schnell nicht, er versucht, wie ein Sprinter zu atmen, er ist ein Sportler, nur kein Seitenstechen zu bekommen, er ist kein Sportler, ein Hase ist Martin, eine Beute, und der Jäger läuft ihm wild hinterher, er erreicht die U-Bahn-Treppen schon, hört aber Schritte hinter sich, der Bahnsteig, ein Paar steht da, Franz wird sich nicht trauen, Martina etwas anzutun, die U-Bahn ist angekündigt, eine Minute, ach, wie lange eine Minute sein kann, er versteckt sich hinter einer dicken Frau, jetzt fährt die U-Bahn ein und Martin springt in den Zug, schaut aus der Tür, ob der Mann auf dem Bahnsteig ist, aber der Bahnsteig ist leer, ist er auch schon in dem Zug? Hat ihn doch niemand verfolgt? Oder hat der Verfolger das Rennen aufgegeben? Martin lässt sich auf den ersten freien Sitz fallen, neben einem Schwarzen, der Martina mit überraschten Augen ansieht, sie hat ihn angerempelt, Entschuldigung, sorry! Nichts passiert, Lady, sagt er und lächelt. Lady ist ideal. Sie atmet aus. Der Zug fährt ab. Der Schwarze schaut auf ihre nackten Füße, nicht kalt?, fragt er. Nein, nicht sehr kalt, und sie bricht in Tränen aus.

			Er wärmte seine Füße unter der Dusche, kroch unter das Federbett und stellte sich eine Begegnung des Mannes namens Franz mit Evelyn vor. Er hatte sie angerufen, sie an die Begegnung in der Kneipe erinnert, was für eine Kneipe? Sie wimmelt ihn ab, noch ein Verrückter am Telefon, lästige Anrufe gab es ja genug. Diese Abweisung macht ihn scharf. Er beschließt, sie zu treffen, klingelt bei ihr. Er zeigt der Pianistin die Karte, Evelyn will ihn höflich loswerden, er aber erzählt von der schwarzhaarigen Frau mit Männerhut, von einem Blumenkleid. Sie lacht, es fällt ihr ein, dass sie ihm, Martin, Kleid und Tasche geschenkt hatte, sie sagt, eine Freundin, sie ist eine Freundin von mir, hat Ihnen die falsche Karte gegeben, ein Irrtum, das ist ein Irrtum, sie plaudern ein bisschen, sie gefällt ihm immer mehr, sie aber will ihn loswerden, dieser Typ mit der unreinen Haut, dem Geruch, kann ihr, der feinen Musikerin, unmöglich gefallen, das ist ganz und gar undenkbar. Sie bereut schon, ihn hereingelassen zu haben, Gott sei Dank lässt er sich hinausbegleiten, jetzt erwarte sie Kollegen, sagt sie, sie müssen gemeinsam proben.

			Falls der Typ ein Psychopath war, hatte er Blut geleckt. Er verfolgte, belästigte sie immer wieder, eines Tages am See versuchte er, sie zu vergewaltigen und brachte sie um. Unter Martins nackten Füßen klaffte ein schwarzer Abgrund. Falls dieses Szenario den realen Ereignissen entsprach, hatte Martina Evelyns elenden Tod auf dem Gewissen, das war hundertprozentig klar, und auch, dass weder Martin noch Martina damit leben konnte.

	
		FELD 32: WEISS UND ROT

		
			
				(Bei den Sufis) ist die Farbe Weiß die wesentliche Farbe der Weisheit, sie stammt aus dem Ursprung des Menschen und ist seine Berufung. Das Rot ist die Farbe des Wesens, das in die Dunkelheit der Welt getaucht zum Gefangenen der Hindernisse geworden ist. Der Mensch auf der Erde ist ein rotgewordener Erzengel.
			

			
				DICTIONAIRE DES SYMBOLES,

				ROBERT LAFFONT 1969
			

		

			Martin hatte seine Handschuhe vergessen und fuhr Rad mit einer Hand, die andere in der Tasche, wechselte ab und zu und blies sich auf die roten Finger. Frost säumte das trockene Heidekraut mit Reif. Glänzende weiße Spitzen, wohin man schaute. Die kalte Luft fraß sich einen Weg unter seine Windjacke. Er strampelte sich warm. Am Horizont schloss ein heller Strich die Nacht ab und endlich kroch eine schräge Sonne zwischen den kahlen Ästen hervor und ließ am Knick umgebogener Gräser ein Sternchen glitzern. Liliane Hoffmann hatte sich nicht von seinem Anruf überrascht gezeigt und ihm sofort vorgeschlagen, sich frühmorgens am See zu verabreden. Er hatte keine Lust, im Polizeirevier zu erscheinen, und nach dem Treffen am See könnte er vielleicht seine Mutter mit den Frühstückshörnchen überraschen, die er in seiner Tasche trug. Er ließ sein Rad stehen und einen Augenblick lang verdrängte er am Ufer den Grund seiner Fahrt hierher. Eine dünne Eisschicht brach unter seinen Schritten und das Wasser darunter stieß ein Befreiungsgurgeln aus.

			Da sind Sie ja schon, stellte Liliane Hoffmann fest. Mit ihrem langen weißen Fleecemantel, dem roten Schal und der roten Pudelmütze sah sie wie ein frischer Schneemann aus. Als hätte sie seine Gedanken erraten, nahm sie die Mütze ab und schüttelte ihr heute gelöstes Haar, das wellig um ihre Wangen fiel. Im schwachen Morgenlicht sah man die Aknespuren ihrer Stirn nicht mehr. Ihr Lächeln legte hübsche Zähne bloß: Die beste Stunde am See, sagte sie. Schwimmen Sie heute nicht?

			Sie überkreuzte die Armen dicht am Körper und sagte, sie friere, sie mache sich jetzt darauf gefasst, dass sie einige Monate lang frieren würde, sie liebe zwar den Winter, aber diese feuchte Kälte, da müsse man sich erst wieder daran gewöhnen. Dennoch schien sie es nicht eilig zu haben, sich zu bewegen. Sie setzte ihre Mütze wieder auf den Kopf und die Mantelkapuze dazu. Wie zwei Wanderer betrachteten sie eine Weile das Wasser, wie es im Sonnenaufgang zum Leben erwachte, bis sie die Frage stellte: Na, was ist? Erzähl mal!

			Waren sie schon beim Du gewesen? Er klopfte mit der Ferse, bis das Eis am Ufer brach, und stotterte Füllwörter ins Loch. Also. Gut, was ich Ihnen sagen wollte. Ja, wie soll ich anfangen? Es war einmal, begann Liliane, los, Ladyboy, spring ins kalte Wasser! Er errötete, doch ihr warmes Lachen gab ihm ein wenig Mut. Ich verkleide mich manchmal als Frau, gestand er mit erstickter Stimme. Das wissen wir schon lange, lächelte Liliane. Und weiter? Ach … stotterte Martin, ihr … okay, also eines Abends vor mehreren Wochen, habe ich in einer Kneipe einen Mann getroffen. Wir haben uns kurz unterhalten und … ich habe ihm irrtümlich Evelyns Karte gegeben. Eigentlich wollte er meine haben.

			Seine Aussage stand jetzt zwischen ihnen, so steif gefroren und zerbrechlich wie das Ufereis, auf das er schaute. Liliane Hoffmanns Blick und ihre gerunzelte Stirn befahlen ihm weiterzureden.

			Er hielt sich an der senkrechten Falte oberhalb ihrer Nase fest und seufzte. 

			Irrtümlich, wiederholte Liliane. Du hast ihm irrtümlich Evelyns Karte gegeben?

			Ja. Sie lag in meiner Handtasche, es war dunkel …

			Pass auf, du kriegst nasse Füße. Du befürchtest also, dieser Mann könnte mit Evelyn Kontakt aufgenommen haben. 

			Er zog seine Pulliärmel lang und versuchte, seine halb erfrorenen Hände damit zu bedecken. Ja, gestern Abend habe er den Typen im Roten Ofen wieder getroffen, und ihm sei dann die Sache mit der Visitenkarte eingefallen.

			Interessant, sagte die Polizistin.

			Er sprach etwas freier von der Kneipe und bis auf einige peinliche Details wie den Verlust seiner feinen Stiefelchen erzählte er von seiner Angst, von dem Blick des Mannes, in dem er Gefahr zu lesen glaubte, von der Verfolgung bis in die U-Bahn, falls eine Verfolgung stattgefunden hatte, die er sich vielleicht nur eingebildet hatte. Und Liliane bat ihn, den Typen genau zu beschreiben, was für ihn ein Leichtes war, da er ein fotografisches Gedächtnis besaß. Dann schwiegen sie noch einen Augenblick, wobei Martin den Blick über den bleichen Haarkranz des Schilfrohrs gleiten ließ. Im Sommer, sagte er, möchte ich nach Korsika fahren und bei den Lavezzi-Inseln tauchen. Ein Paradies.

			Liliane Hoffmann bewegte sich nicht. Sie schien die Falten des Wassers still befragen zu wollen. Im frischen Morgenlicht verlieh ihr die weiße Kluft eine Pythia-Allüre und er fragte sich, welches Orakel er jetzt hören würde. Danke, sagte sie nur, ich muss jetzt los, du hörst bald von mir.

	
		FELD 33: FEIGENBLATT UND NOTENBLATT,

			FROSCH UND KRÖTE

		
			
				Frosch und Kröte werden oft verwechselt. Im Westen ist der Frosch wegen seiner Metamorphosen ein Symbol der Wiederauferstehung. In Südvietnam ist er eine Form der während des körperlichen Schlafs reisenden Seele. Elie l’Ecdicos sieht in Fröschen ein Symbol für die zersplitterten Gedanken der meditierenden, aber hin- und hergezogenen Menschen, die sich nicht vom Materiellen gelöst haben. Die Kröten-Affinität mit dem weiblichen Geschlecht bringt das Glied des Manns nach dem Koitus zum Erschlaffen, so die Bambaras.
			

			
				DICTIONAIRE DES SYMBOLES,

				ROBERT LAFFONT 1969
			

		

			Er fuhr mit erleichtertem Herzen und der Tüte Croissants zu seiner Mutter. Die Allee zum Haus war glatt, aber zwischen den Platanen mit den bizarren Rindenmuster, die er als Kind so oft abgerissen hatte, fühlte er sich gut aufgehoben. Er würde sofort nach dem Frühstück Salz aus dem Keller holen und streuen. Seine Mutter schaute nicht immer, wohin sie die Füße setzte. Das Haus dieser Frühaufsteherin war still und die Fensterläden noch zu, kein gutes Zeichen. Ob sie krank war, deprimiert? Er besaß einen Schüssel, klingelte aber vorher dreimal kurz, ihr Code. Leicht besorgt wartete er eine Minute, um ihr Zeit zu lassen, einen Schlafrock überzuwerfen, und öffnete dann die Tür, rief sie mit fröhlicher Stimme, hoffend, dass sie ebenfalls munter zurückrufen würde, und um dem Schweigen keine Zeit zu geben, ihm Angst einzujagen, rief er, sie solle sich Zeit lassen, er gehe in die Küche und bereite das Frühstück vor. Sie antwortete immer noch nicht, doch hörte er erleichtert, wie sie über den Flur ins Bad tappte. Sie lebte. Die leeren Flaschen neben dem Mülleimer waren nicht zu übersehen, mussten übersehen werden. Während der Kaffee lief, deckte er den Tisch und summte vor sich hin, ein Bemühen um Normalität. Dann hörte er ihre Schritte auf der Treppe. Sie hatte geduscht, war aber noch ungeschminkt, und ihr zerknittertes, schlecht gelauntes Gesicht sowie die tiefen Ringe unter ihren Augen bestätigten seine Befürchtungen. Guten Morgen, Mama. Sorry, ich habe dich ja geweckt. Er umarmte sie, sie ließ es steif geschehen und befreite sich schnell aus der Umarmung. Du störst, sagte sie. Ich habe Besuch. Besuch? Oh! Dann lass den Besuch doch weiterschlafen. Eine Freundin? Habt ihr gefeiert?

			Die Mutter goss sich eine Tasse Kaffee ein, trank einen ersten Schluck, tupfte sich den Mundwinkel, bevor sie sagte: Nein, ein Freund. Es wäre furchtbar nett, wenn du gehen würdest, ich wollte eigentlich mit ihm allein frühstücken. Sag Otta und deinen Fischen Guten Tag und verschwinde.

			Seine Mutter hatte ihn nie mit Samthandschuhen angefasst. Bodin?, grinste er, sag bloß, Bodin ist wieder da? Hast du ihm von meinem Verdacht erzählt? Sie stieß ein dünnes Lachen aus: Nein, Bodin gehört dir allein, lieber Sohn. Ich gebe mich mit Alten und Vergangenem nicht mehr ab. Okay, lachte er schief, ich bin schon weg, dann viel Spaß mit der Jugend! Er ließ die Croissants auf dem Tisch liegen und seine Mutter sitzen, pustete ihr ein Küsschen von der Hand und ging, bemüht um eine coole Haltung. Mutter Teresa ist tot, rief sie ihm noch hinterher. Ich habe sie in einer Plastiktüte ins Kühlfach gelegt. Kannst du dir nächstes Mal angucken. Er hatte schon den Griff der Eingangstür in der Hand, als er jemanden die Treppen herunterjagen hörte und, statt seine Neugier zu zügeln und diskret abzuhauen, wartete er eine Viertelsekunde zu lang und schaute, wer da mit diesem Schwung die Treppen herunterstürzte. Ein Siebzigjähriger bestimmt nicht. Er musste dumm ausgesehen haben, als er kapierte, dass der Mann in Boxershorts, der über die letzten drei Stufen sprang und jetzt direkt vor seinen Augen landete, der Saxofonist Tobias Wildenhain war, dem er noch vor Kurzem im festlichen Outfit bei seinem Konzert applaudiert hatte und der heute eher wie ein zerknittertes Notenblatt aussah. Sie standen sich wortlos gegenüber. Hallo Martin, sagte Tobias endlich. Hallo Tobias, schmunzelte er (noch schiefer), bist du auf Tournee? Ich habe euch Croissants mitgebracht. Guten Appetit! Als er einen Blick auf den Kleiderständer warf, war er versucht, den grünen Loden seines Vaters, Bodins Hausjacke und sein eigenes zerschlissenes Blouson auf den Boden zu schmeißen, eine kindische, symbolische Handlung, die er sich gerade noch verkneifen konnte.

			Er fuhr in die Stadt zurück und sah vor sich seine Kindheit vorbeiziehen. Er sah, wie seine Mama mit dem Vater zu einem Silvesterball ausging, sie trug ein türkisfarbenes Abendkleid und einen dazu passenden seidenen Mantel, der ihr bis zu den Knöcheln reichte. Ihr Kopf und ihr langer Hals kamen wie aus einem gleißenden See hervor. Er sah, wie er, aus dem Kindergarten ausgerissen, allein mit einem Strauß aus weißen Blüten nach Hause zurückkam, die er unterwegs aus einem Busch in einem Vorgarten abgebrochen hatte. Seine Mama, die vom Kindergarten angerufen worden war, spähte in seine Richtung, stand aber still am Gartentor und nahm stumm den Strauß an. Dieses bei ihr verblüffende Schweigen hatte er nie vergessen. Sie drückte ihn spontan fest an sich, bevor sie ihn ohrfeigte und er aus Schmerz und Freude weinte. Jeden Nachmittag saß sie neben ihm bei den Hausaufgaben oder beim Klavier und strickte eine riesige Patchworkdecke, die erst fertig wurde, als er im Herbst ins Gymnasium kam. Er sah, wie sie aus dem Jagdbeutel seines Vaters mit einer Ekelgrimasse einen Fasan herausholte und ihn anschrie, er solle das Tier selbst rupfen und ausnehmen, das könne er ihr nicht zumuten (es folgte eine Liste der Zumutungen in ihrer Ehe), ihre Haushaltshilfe sei im Urlaub. Er sah, wie sie zu den Lehrersprechtagen aufgetakelt ankam und ihn mit ihren Vorträgen über seine »ungewöhnliche Sensibilität« beschämte, und er sah, wie sie zu Bodins Zeiten halb nackt die Treppen zum schellenden Telefon hinunterflitzte und er am Fuß der Treppe auflachte, weil Bodin sagte, ihre Titten tanzten French Can-Can, und wie plötzlich, als sie seine Gegenwart bemerkte, ihm das Lachen im Hals stecken blieb und er beschämt auf seine Füße schaute. Er hatte sich mit Bodin der Vulgarität schuldig gemacht, für seine Mutter eine schändliche Verfehlung. Er sah, wieder zum Kleinkind geworden, wie sie ihn vor der Dusche kniend einseifte und ein Finger unter dem Zipfelchen am Rumpfende seines schmächtigen Körpers hielt, als würde sie es wie ein seltsames Tier auf Lebensfähigkeit untersuchen, und besorgt den Kopf schüttelte, um schließlich ihre Verwirrung mit einem Kuss auf seinen Bauch zu verbergen. Ihre Nase an seinem Nabel. Sie hatte Seife an der Stirn und sein Lachen perlte unter der Dusche. Er sah, wie sie barfuß in einem langen Fransenrock im städtischen Schwimmbad seinen Schwimmstunden beiwohnte, während er mühsam den Kopf über dem Chlorwasser hielt; und wie sie den Schwimmlehrer in lange Gespräche verwickelte, der dann vergaß, ihm im richtigen Augenblick die Stange zu reichen. Er schluckte, schlug um sich, der Schwimmlehrer sprang. Sie nahm schließlich selbst bei ihm Kraulunterricht. Und er sah, wie sie im Sommer am Meer in ihrem roten Bikini genauso begeistert wie er nach schönen Muscheln suchte, während sein Vater im Schatten des Sonnenschirmes die Zeitung las. Und er sah, wie sie zusammen im Blausee schwammen. Die Sonne schien, das Wasser glänzte, noch war er ein Kind, das dafür geboren worden war, das Licht des Tages zu trinken, Mama kam als Erste zum Ufer, er folgte ihr und schaute, wie sie die Arme kreisen ließ, um sich aufzuwärmen, ein großer, im Sand flatternder Wasservogel, und er wusste, als er sich ihr näherte, dass er sich bald an ihrem Bauch anschmiegen konnte.

			Er fuhr schnell und musste zwei Fröschen (oder waren es zwei kleine Kröten?) ausweichen, die die Straße überquerten, obwohl sie sich schon lange in ihr Winterquartier hätten zurückziehen sollen. Er rutschte beinahe aus, schaffte es noch knapp, sich zu fangen. Sie hat sie mir bestimmt geschickt, dachte er, meine Hexen-Mutter, die alle Arten von Fröschen mochte, weil sie in ihnen Symbole für Erneuerung, neues Leben und Auferstehung sehen wollte, also für alles, was sie jetzt erneut erlebte.

			Er holte seine Badesachen und fuhr ins Schwimmbad, kraulte eine halbe Stunde gegen seine Erinnerungen an. Eine ältere Dame mit weißem Haar und weißem Badeanzug, deren flüssiges Kraulen er schon einmal bewundert hatte, schien zu seiner Linken einen Wettkampf mit ihm aufnehmen zu wollen, sie hatte für ihre kleine Größe und ihr Alter mächtige Fußschläge und geschmeidige Armbewegungen, er wusste nicht, wie viele Bahnlängen sie im selben Rhythmus absolvierten, sie drehten gleichzeitig den Kopf zur Seite des anderen und jedes Mal musste er, statt seinen Blick nach unten zu richten, das Kinn fest an die Schulter zu schrauben, den Kopf leicht erheben, um ihr gieriges Einatmen zu erhaschen. Erst bei der letzten Bahn holte er einen Vorsprung heraus und gewann die Wette, falls es eine Wette war. Als sie aus dem Wasser stiegen, grüßte sie ihn zum Abschied mit einem kleinen Winken und einem breiten Lächeln.

	
		FELD 34: STREIT

		
			
				Ich habe dir nur die Wahrscheinlichkeit meiner These bewiesen. Aber das Wahrscheinliche ist nicht das Wirkliche. Wenn ich sage, dass es morgen wahrscheinlich regnet, braucht es morgen doch nicht zu regnen. In dieser Welt ist der Gedanke mit der Wahrheit nicht identisch.
			

			
				FRIEDRICH DÜRRENMATT,

				Der Verdacht
			

		

			Der Scheißtisch wackelt! Andreas riss ein Stück aus einem herumliegenden Pizzakarton und faltete es zusammen. Martin Vanderbeke kann diese Geschichte nicht erfunden haben, drängte Liliane, es war ihm schon peinlich genug, dass er sein Frauenoutfit preisgeben musste. Wir müssen unbedingt den Typen wiederfinden, dem er Evelyns Visitenkarte gegeben hat. Andreas begutachtete seine Faltarbeit: Klar, Liliane, der berühmte Unbekannte hat uns gerade noch gefehlt! Er stützte sich auf die Tischplatte und ließ den Tisch mal links, mal rechts wackeln. Arme Lili, du spinnst. Er kräuselte ironisch seine Lippen wie ein schlechter Schauspieler, bevor er sich hinkniete. Martin Vanderbeke könnte mit uns zusammen ein Phantombild erstellen, insistierte Liliane, der Typ ist vielleicht der angebliche Agent, den wir nicht gefunden haben. Ach ja, weil du allen Ernstes glaubst, dass er sich in einem dunklen Nachtlokal die Züge des Mannes so gut merken konnte, kam die keuchende Stimme von Andreas. Er versuchte, gleichzeitig den Schreibtisch mit der Schulter hochzuheben und den Karton unter den hinteren Schreibtischfuß zu schieben. Es besitzen vielleicht fünfhundert Leute eine Visitenkarte von Evelyn, Künstler leben nun mal von ihrer Werbung, sie beglücken jeden mit ihren Karten, sagte er. Der Herma (ein Fortschritt, dachte Liliane, schon besser als schwule Sau) will nur von sich ablenken. Mist! Es wackelt immer noch! Er bleibt bis jetzt unser einziger Verdächtiger. Verdammt, Andreas, wir haben doch nichts zu verlieren, wir müssen diesem Hinweis nachgehen. Andreas hörte ihr nicht einmal zu, riss und faltete erneut ein Stück Pappe zusammen. Solche Typen wie diese Schwuchtel, keuchte er, sind labil, ihnen ist im Affekt einiges zuzutrauen. Er schüttelte den Kopf, spielte den an Lilianes Naivität Verzweifelnden: Armes Lilichen, du bist vernarrt in das Mamasöhnchen, das wundert mich auch nicht, typisch für dich! Tatsache ist, dass er an diesem Nachmittag am See war. Liliane begann zu kochen: Wieso typisch, inwiefern typisch, und was hat es mit dem Fall zu tun, was für mich typisch ist oder nicht? Andreas tauchte wieder nach unten und unternahm einen neuen Versuch, das Gleichgewicht seines Schreibtischs herzustellen. Dabei kicherte er dümmlich: Gerade bei solchen Waschlappen bist du anfällig, richtige Männer sind ja eh nicht dein Fall. Du willst uns nur von dem Zwitter ablenken, Mensch Liliane, man hätte ihn schon längst hierher bestellen und ihn ordentlich in die Zange nehmen sollen. Liliane versuchte, ruhig zu bleiben: Brauchst du meine Hilfe? Soll ich das Papier runterschieben und du hältst solang den Tisch hoch? Hör mal, Andreas, wir haben doch nichts gegen ihn in der Hand und außerdem hatte er kein Motiv. Nichts?, explodierte Andreas, der mit ihr wieder in Augenhöhe sprach und den Tisch prüfte, der weiter wackelte. Du musst das Papier vorn drunterlegen, sagte Liliane, nicht hinten. Ach Scheiße, hechelte Andreas, du glaubst, dass er ganz unschuldig und ganz zufällig zur selben Zeit wie das arme Mädel am See spazierte, komm, Lili, er wusste sicher, dass sie seine Mutter besuchte, er war verknallt in sie, konnte sie aber nicht bumsen, so einer ist ja nicht normal! Kein Motiv? Mensch, weißt du denn, was sich in dem Kopf einer Transe wie diesem Vanderbeke abspielt? Wahrscheinlich ist er der Mörder. Sehr wahrscheinlich. Andreas hatte jetzt den korrekten Tonfall eines Oberlehrers angenommen. Das konnte er aber nicht lange durchhalten: Das Weichei würde nach einer halben Stunde Verhör zugeben, dass er die Frau auf dem Kerbholz hat. Nach fünf Minuten, wetten, dass? Ich übernehme das sehr gern. So, und ich gehe jetzt zum Angler und bringe die Sache in Gang. Er prüfte das immer noch nicht perfekte Gleichgewicht seines Tisches, zog seinen Anorak an, band sich einen Schal um die Nase und brabbelte weiter, ohne Liliane anzuschauen, man habe schon Zeit genug verloren, sie müsse auch an Evelyns Eltern denken, was sie jetzt durchmachten. Liliane schaute ihn an, ihr Blick kalt, spöttisch. Okay, sagte sie, vielleicht hast du ja recht, ich gehe mit dir zum Chef, ich wollte ihm sowieso schon lange für mein Geburtstagsgeschenk danken. Andreas hustete: Verschleppte Bronchitis, sagte er, hör mal, Angler und die Kollegen hatten keine Ahnung von dem Geschenk, als sie die Karte unterschrieben haben. Vergiss es einfach. Ich habe leider ein hervorragendes Gedächtnis, erwiderte Liliane trocken. Okay, Lili, hüstelte Andreas, du hast Glück, ich muss nach Hause, bin total am Arsch, die Erkältung und so, tue, was du nicht lassen kannst, aber …

			Ich gehe in den Roten Ofen, unterbrach Lili ihn schnell und versuchte, nicht zu offensichtlich zu triumphieren, ich gehe hin, frage ein paar Leute und werde den Typ finden.

			Von mir aus, aber wir verpulvern nur Zeit und Energie. Na ja, die Transe entgeht uns ja nicht, er fühlt sich bei seiner Mama sicher.

			Genau, grinste Lili.

			Ich gebe dir zwei Tage, höchstens drei. Danach schauen wir mal bei dem Zwitter, was er für Folterutensilien im Schrank versteckt.

			Eine Woche, sagte Liliane. Du gibst mir eine Woche.

			Andreas war schon an der Tür, als er sich umdrehte und boshaft lächelte: Niemand, erklärte er, wird dich in den Roten Ofen begleiten. Niemand. Da musst du dich schon allein durchwursteln. Wer weiß, Lili, vielleicht findest du dort den Mann deines Lebens. Liliane hob müde die Schulter, kein Problem, ich gehe allein hin, sagte sie.

	
		FELD 35: JOKER IM BLATT

		
			
				Der Joker wird gelegentlich als der letzte Überrest der eigenständigen, nummerierten Trumpfreihe im Tarock- bzw. Tarot-Blatt angesehen. Dieser Trumpf wird als Torheit, Le Fou, Il Matto, oder The Fool bezeichnet, später wurde er zum Skys. Im Tarock-Spiel gilt er als höchster Kartenwert – der Skys übertrifft alle anderen Trümpfe. Hier narrt der Narr, hier macht sich der Narr einen Spaß oder Joke.
			

			
				WIKIPEDIA
			

		

			Bodin hatte sich sofort auf seine Couch gelegt, er hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, zehn Minuten sitzen zu bleiben und seinem »Patienten« eine Frage zu stellen. Nein, Bodin hatte kein Interesse fingiert, kein Mitgefühl geheuchelt, die Zeit der Höflichkeit war vorbei, die Spielkarten lagen offen, er bat Martin schelmisch, sich hinzusetzten, weißt du, mein Junge, wir wechseln einfach die Rollen, ich glaube, du bist für das schweigende Zuhören geeignet, eine seltene Begabung. Er schaute zum Himmel hin oder zum Dach gegenüber und tauchte sofort in die Mutter-Thematik ein: Seine Mutter sei Putzfrau gewesen und ein frommer Mensch, früh von seinem Vater verlassen worden, und er, Bodin, habe immer das Bedürfnis gespürt, sie zu schützen, ihr den Stolz zurückzugeben, den sie verloren hatte, und sie zu rächen. Wofür rächen? Für meinen unzuverlässigen Erzeuger, für die Beleidigungen eines ganzen Lebens. Paulas Geliebter zu sein, fragte Martin, gehörte zu diesem Racheplan? Bodin lachte: Ich wollte gewiss im Reich der Herrinnen schnüffeln, als entgegengesetzte Welt zu meiner Kindheit. Deine Mutter war in vieler Hinsicht nicht übel, ihre Extravaganz, ihre Abneigung gegen die Kirche, ihr Luxus, ihre Fantasie, dies alles war ein Gegengift gegen die Langweile, die mich mein Leben lang begleitet hat. Sie haben sich gelangweilt, Herr Doktor Bodin? Dieser kratzte sich verträumt am Kopf und kicherte: Er habe Paula eigentlich nicht geliebt, nur beobachten wollen, was eine solche Frau aus ihm machen könne, wie er selbst auf ihren Einfluss, in ihrer Aura reagieren würde. Was er wohl mit einer solchen Frau meine, wollte Martin wissen. Eine Femme du Monde, meinte er, eine stolze Frau, und du weißt es vielleicht, Martin, Stolz ist Macht, Demut ist Verlorenheit. Er sei scharf darauf gewesen, zu erfahren, was mit ihm passieren würde, falls er eine Liaison mit einer Femme du Monde einging, und dazu mit einer ziemlich durchgeknallten, aber selbstbewussten. Eine, die gut roch, die ihm nichts durchgehen ließe. Die ihn in die Schranken wies. Die ihm ihre vornehme Welt aufzwang. Etwas in mir fand es angenehm, von Paula erzogen oder eingegrenzt zu werden. Wir eckten an, stritten öfter. Hindernisse helfen einem zu erfahren, was man sich wirklich wünscht. Ich weiß jetzt, Martin, dass mich die Welt deiner Mutter gar nicht anzieht und sogar zutiefst anödet. Meine Mutter hat Sie auch nicht geliebt, sagte Martin, etwas in ihr wollte Erfahrungen mit einer gebildeten psychiatrischen Instanz sammeln, eine Art gratis Psychotherapie hat sie interessiert, aber Sie haben sie enttäuscht. Es entging ihm nicht, wie beleidigt und kindlich er klang, leider konnte er nicht an Bodins Sarkasmus heranreichen. Sie vergnügt sich zurzeit, setzte er einen drauf, mit einem jungen Musiker. Mir liegen eher weiche Frauen, erwiderte Bodin, kein Besen, nein, ich falle eher auf zerbrechliche Schönheiten wie deine Klavierlehrerin herein oder auf Frauen, die aus dem Schmerz auferstehen. Fragile Frauen, sagte Martin, ein Lichtchen im Tunnel, das hatten wir schon. Bodin aber überhörte diese Bemerkung. Ich mag es, sagte er, diesen jungen Frauen zuzuhören, sie drücken eine andere, schlichtere Wahrheit aus, sie schwätzen nicht so viel, denken weniger, aber sie sind, ihr Gewicht an Existenz ist spürbar. Deiner Mutter hätte ich zuletzt am liebsten ein Pflaster auf den Mund geklebt. Alles gewollt und künstlich bei ihr. Sie und ihre Schnickschnackwelt ödeten mich schließlich an.

			Martin spürte, wie Wut ihm die Kehle zuschnürte: Ob jemand wie Sie Evelyn für immer zum Schweigen brachte?, fragte er und versuchte, Bodins Blick einzufangen (vergeblich, der verfolgte nur die Kreise der Krähen am Himmel), ob Sie jemand sind, der das Zerbrechliche gern zerbricht? Ach, Junge, was redest du da für einen Stuss, sagte Bodin, aber wer weiß, ob sich nicht irgendein Verbrecher in unserer Gegend aufhält, ein Patient, der mir durch die Lappen gegangen ist, ein junger Mensch wie du, den ich nicht durchleuchten konnte, an manche Neurotiker kommt man schlecht ran. In diesem Fall, Martin, wird dieser Wahnsinnige seine Tat wiederholen, ich könnte mir gut vorstellen, dass der Drang ihn wieder packt. Vielleicht drückte Martins Blick auf einmal eine neue Mordlust aus, denn Bodin wechselte schmunzelnd das Thema: Du sagtest eben, deine Mutter hat einen neuen Freund? Und wer ist es? Ein Hurensohn, platzte Martin heraus. Oh, diese kleine Liaison macht dich eifersüchtig, schmunzelte Bodin, freu dich doch, dass du als Person des dritten Geschlechts normale Gefühle entwickelst. Normale Gefühle?, grinste Martin und sah fast boshaft aus. Bodin kicherte wieder: Kaugummigefühle. Von der sabbernden Menschheit durchgekaute. Wenn ich zurückblicke, sehe ich eine Kette von Frauen und Männern, die sich als einzigartig in ihrem Unglück wähnten, aber dasselbe jämmerliche Poplied geigten: Niemand liebt mich, niemand liebt mich, tralala tamtam, niemand, niemand versteht mich, tralala tamtam, ich bin ein Opfer dieser herzlosen Welt, tralala bumm bumm. Bodin schnippte rhythmisch mit dem Daumen. Tralala bumm bumm. Ein Hampelmann auf der Couch.

			Warum sind Sie so zynisch?

			Weil ich meine Zeit und mich selbst verloren habe. Man hechelt seinem wertvollen Ich ein Leben lang nach. Unter welchem Bett, in welcher Geheimschublade ist es denn versteckt? Dein Ich wirbelt über alle Berge, du keuchst ihm durch die Wüste hinterher. Aber dein Ich geht flöten, geht baden. Hält man Wasser zwischen den Fingern fest?

			Nicht alle Psychotherapeuten werden am Ende ihrer Karriere zynisch, warum also Sie? Ich erinnere mich und denke zu viel. Je blöder, desto glücklicher.

			Warum haben Sie nie geheiratet?, Martin wunderte sich, dass er das bisher nie gefragt hatte.

			Bodin lachte: Du machst keine Psychotherapie deines Patienten, Martin, sondern ein Interview, auch gut. Wir denken doch beide kategorienfrei, unseren Rollen haftet eine besondere Flexibilität an. Meine Patientinnen und ihre Gatten haben mir die Ehe vergrault, mein Sohn. Das Bündnis der Ehe war zu oft der Stolperstein ihrer fragilen Persönlichkeit, die in tausend Stücke zerbrach. Außerdem fühle ich mich eher wie jemand auf der Durchreise.

			Und ich fühle mich wie ein Joker in Ihrem Kartenspiel, protestierte Martin, ich muss jetzt gehen.

			Leider konnte er nicht aufstehen, saß fest und wusste nicht durch welchen klebrigen Zauber. Du erwartest von mir, dass ich alle meine Karten offenlege, sagte Bodin, der ihn denken hörte, oder vielmehr, dass ich dir meine Sünden beichte. Du bist aber nicht mein Beichtvater.

			Ich dachte, meine Rolle sei flexibel, Herr Doktor Bodin. Was ist für Sie eine Sünde? Gute Frage, antwortete Bodin, du machst Fortschritte. Es gibt für mich keine Sünde. Fehleinschätzungen und Fehlentscheidungen, Mangel an Einsicht, Gedankenlosigkeit, Geistesarmut vielleicht, und ich könnte locker weitere hundert Bezeichnungen dafür finden. Ich will aber nicht den Feinrhetoriker spielen und weiß, was du meinst. Eine Sünde ist es, die eigenen Sünden totzuschwätzen. Gib mir eine Praline. Du entwickelst dich gut als Therapeut, schade, dass ich weggehe.

			Sie gehen weg?, fragte Martin. Das dürfen Sie doch nicht!

			Bodin lachte laut: Du verdächtigst mich, Evelyns Mörder zu sein, Martin, und denkst, ich will mich der Justiz entziehen. Oder warum darf ich nicht weg?

			Martin errötete: Und wohin wollen Sie?

			In den Urlaub, ich möchte eine ehemalige Patientin in den Schweizer Alpen besuchen, ein kleines Dorf am Ende eines tiefen Tals. Es ist zwar eine sehr spontane Entscheidung gewesen, aber ich finde, ich habe mir Urlaub verdient. Ich fahre morgen.

			Ein bizarrer Kloß im Hals zwang Martin, diese Worte herauszuspucken: Um diese Jahreszeit wollen Sie in Urlaub fahren? Fahren Sie denn Ski?

			Aber nein, Junge, du weißt doch, dass ich unsportlich bin. Ich werde spazieren gehen.

			Er gähnte und reichte Martin eine schlappe Hand hin. Ach, Martin, du brauchst mich nicht, sage es deiner Mutter, du bist der ausgeglichenste Mensch, den ich kenne, deine zwei geschlechtlichen Pole sind die Schwimmflügel, die dich auf der Oberfläche halten. Du bist unser Inuit. Du weißt ja: Inuit heißt Mensch. Grüße trotz allem Paula. Ich wünsche ihr viel Spaß mit ihrem jungen Vogel und ich werde ihr eine Ansichtskarte schicken.

			Vom Dach gegenüber aus krächzten stumm die Krähen. Martin sah Otta vor sich, wie sie ihre Runden im Teich seiner Mutter drehte, und hatte Sehnsucht nach Ruhe, nach Wasser, nach sich im Wasser spiegelnden Wolken, nach Vergessenheit.

			Martin ging und Bodin blieb eine Weile liegen, schlaff. Er musste seinen Koffer packen. Das Kofferpacken erinnerte ihn aber immer an den Tod seiner Mutter. Wie oft stieg sie in seinen Gedanken empor, die putzende Mutter, der er seine brillanten Zeugnisse brachte wie Gläubige ihre Opfergabe einem Idol. Wir waren arm, aber glücklich, hatte ihm die Mutter im Krankenhaus gesagt. Er hatte ihr nicht widersprochen, sollte sie mit diesem tröstenden Klischee sterben, die Mutter, deren Hände auf der Decke nach den seinen tasteten, das Paradies ist ein mit normgerechten Gefühlen gepflasterter Gemeinplatz. Er war achtzehn, als eine zu spät diagnostizierte Lungenentzündung die Mutter ins Krankenhaus brachte. Er hatte ihr einen kleinen Koffer mit Nachtwäsche gebracht. Sie rang um Luft und der Arzt ließ ihn allein mit ihr im Zimmer mit dem Rat: Nehmen Sie jetzt Abschied von Ihrer Mutter. Bodin näherte sich der kleinen Frau, die hager und grau dalag und wie eine schwitzende Greisin aussah. Die Mutter, die noch nicht fünfzig war. Ein paar Stunden davor hatte sie noch gesprochen, von früher erzählt, Namen genannt, auch Clothildes Namen, ja, ihr Sterbenswörtchen war Clothilde. Er schwitzte vor Angst, streichelte der Mutter das Haar, die Wange, die Schulter. Jetzt hechelte sie. Er hechelte mit, sah die unsichtbare Hand, die das Leben aus ihrer Mutter riss. Gott war ein Lebensdieb. Die letzten Tropfen Lebendigkeit wurden von ihr ausgewrungen, hinterließen feuchte Spuren des hohen Fiebers auf der Stirn, die Mutter stöhnte nicht mehr, sie wurde immer fahler, und Jürgen versuchte, ihr noch in die Augen zu sehen, blaue Augen, die verblassten, und er schloss schnell die eigenen, weil die Mutter immer alles von ihm gewusst hatte, alles erraten, das Beste, das Schlimmste, und in seinen Pupillen spiegelte sie sich als sterbender Mensch, sie wusste, dass er ihr jetzt einen schnellen Tod wünschte, weil er ihr Röcheln nicht mehr ertrug. Noch zitterte das Leben am Rand ihrer Lippen und sie griff nach seiner Hand, seufzte, ach, wie gefügig sie immer gewesen war, die Putzfrau, wie viel größer als all die großen Philosophen der Antike, die Mutter. Du bist jetzt groß genug. Jürgen konnte sich noch schnell über ihren Mund beugen und ihren Atem einatmen, du bleibst bei mir, sagte er, für immer bei mir, dann öffnete er das Fenster und das schwache Winterlicht blendete ihn. Jürgen Bodin hielt die Arme um seine Brust gekreuzt, da, wo ein bisschen Mutter noch mitatmete. Das Leben herrschte, hart und laut.

	
		FELD 36: SPIEGEL

		
			
				Jedermann schaut vor sich, ich schaue in mich hinein, ich habe es nur mit mir selbst zu tun, ich beobachte mich unablässig, ich prüfe mich, ich koste mich (…) ich wälze mich in mir selbst.
			

			
				MICHEL DE MONTAIGNE
			

		

			Paulas Worte folgten Ottas Runden, den Achtern und Spiralen im Becken, und so wurden sie ins Wasser (wenn auch in Spiegelschrift) geschrieben: Liebe Otta, der erste Spiegel der Menschheit war die Oberfläche des Wassers, das Wasser war gnädig, es spiegelte nur andeutungsweise das Antlitz der Frau, so konnte sie Schönheit und Hässlichkeit nicht auseinanderhalten, Altersspuren sowieso nicht. Ich frage mich, ob du dich im Wasser bewundern kannst, ob du etwas anderes siehst als dein bisschen Schatten, wenn gerade die Sonne scheint, und ob du weißt, der Schatten, der dich begleitet oder dir vorangeht, gehört zu dir. Das Unglück der Frauen, fürchte ich, stammt aus der Zeit des Glases, spätestens mit dem Besitz des Spiegels wurde der Frau klar, warum der Mann sie begierig ansah oder warum er sich von ihr abwendete. 

			Paula ging wieder ins Haus und schrieb im »Roman meines Lebens« weniger lösliche Worte:

			Als ich aus unserem Bett stieg, stakste eine alte Frau ins Bad. Als er aus unserem Bett stieg, verwandelte ein Magier das Zimmer.

			Als ich ihn (von seinem angeblichen Auftritt in einer fremden Stadt) zu seiner Frau zurückschickte, sagte ich ihm zum Abschied, ich würde mich auf seinen Auftritt zu meinem Geburtstag freuen und dazu einige nicht unwichtige Leute einladen. Das beflügelte ihn.

			Simone schellte und machte sich daran, die Küche ohne Gummihandschuhe zu putzen. Paula fragte sie, ob sie meine, dass eine Frau um die sechzig mit einem zwanzig Jahre jüngeren Mann ein Verhältnis haben dürfe. Simone verzog keine Miene und erwiderte, warum nicht, so was sei keine Straftat gegen die sexuelle Selbstbestimmung, gehe allerdings meistens schief, da die jeweiligen Erwartungen auseinanderklafften, deshalb empfehle sie lieber der Sechzigjährigen, sich einen schönen Boy zu kaufen, dann komme kein Missverständnis auf, keine Illusion seitens der älteren Dame, und stattdessen ein geiler Spaß. Genau das hat meine Freundin gemacht, sagte Paula, ich hatte ihr denselben Ratschlag gegeben. Was macht das Studium, Kind? Ich büffle zurzeit für eine Klausur über das Prostitutionsgesetz von 2001, antwortete Simone, das mich nicht so sehr spaltet wie Alice Schwarzer, jedoch in mir viele Fragen aufwirft. Ein sehr interessantes Thema, das mehr mit Wirtschaftsrecht zu tun hat, als ich vorher annahm. Dadurch frage ich mich, ob ich nicht umsatteln sollte. Umsatteln? Da Simone sehr sorgfältig die Fensterscheiben mit Essig polierte (das Mädchen sah dabei eher wie eine Künstlerin aus, die Kreise, Spiralen oder Wellen im großen Stil zeichnen wollte und nur nebelige Grafiken hinterließ), konnte sie Paulas perplexe, vielleicht sogar besorgte Miene nicht erblicken. Diese ging zu ihrem Heft und schrieb: Wenn ich mich auf diesem Papier erblicke beziehungsweise mich derart umstülpe, dass mein gepudertes Äußere nicht mehr sichtbar ist, sondern mein Inneres (wie beim Metzger die Innereien) ausgestellt ist, ängstige ich mich. Ob es nicht besser wäre, an der Oberfläche zu bleiben? Bin schließlich kein Brunnen. Wenn aber die Welt mich mit ihren Zeichen schwängert, muss ich diese Zeichen schon herauspressen.

			Sie ließ Platz übrig für Martin. In der »Partitur der Simone« schrieb sie vom »Umsatteln« und dass sie das Gefühl hatte, sie müsse nachhaken und auf Simone aufpassen. Oder lieber nicht. Oder doch.

	
		FELD 37: ROTE LAMPENSCHIRMCHEN

		
			
				Tests von Forschern der Uni Rochester haben gezeigt, dass Rot an Frauen auf Männer eine starke Signalwirkung hat. Unsere Verwandten aus dem Tierreich verfahren ähnlich. Pavian- und Schimpansendamen beispielsweise erröten verschwörerisch am Po, wenn sie sich dem Eisprung nähern, und die Männchen lassen sich nicht lange bitten.
			

			
				FOCUS ONLINE, 28.10.2008
			

		

			Sie würde ihn erkennen, hatte Martin behauptet. Von den zu Schießscharten verkniffenen Augen hatte er erzählt, vom Äthergeruch, von der altmodischen, öligen Frisur, von den kräftigen Schultern, dem froschartigen Gesicht. Er nenne sich Franz. Eine raue Stimme.

			Liliane hatte fünf Abende in dieser wenig frequentierten, der Pleite geweihten Bar verbracht, deren verchromte Theken, rötliche Tapeten, kleine Tische mit roten Lampenschirmchen zur Grundausstattung eines Schmierentheaters zu gehören schienen, und diesen Franz nicht erblickt. Sie hatte mehrfach ihren Cuba Libre in der Gesellschaft von Typen getrunken, die sie alle langweilten oder anekelten und die sie schnell in Ruhe ließen, als sie ihre miese Laune spürten. Sie wolle sich einen hinter die Binde gießen, mehr nicht, sagte sie einem. Mehr nicht? Sie zogen sich zurück, verächtlich. Vielleicht witterten sie in dieser burschikosen Frau auch die Schnüfflerin. Einem naiven Schnösel entsprang die Frage: Aber was machst du denn hier, wenn du nichts von mir haben willst? Sie lachte: Hältst dich wohl für den Nabel der Welt. Und er: Was suchst du dann? Eine Frau? Genau, bellte sie knapp und reagierte nicht, als der Typ boshaft auflachte: Eine wie du kann man nur versetzen. Sie verbrachte ihre Zeit damit, das Geschehene Revue passieren zu lassen, sauer, dass Andreas ihr nicht helfen wollte, und doch erleichtert, dass sie jetzt nicht gezwungen war, in seiner Gesellschaft ihr Glas zu leeren und Small Talk zu erzwingen, er würde die Anwesenheit der anderen Personen ausnutzen, die Not des Schauspiels ausbeuten, in dem sie beide gefangen wären, seine Annäherungsversuche unverschämt vor allen fortsetzen. Bei dieser Fantasie spürte sie, wie Ekel sie wieder würgte, Ekel und Scham. Sie nippte an ihrem Glas, mehr als zwei pro Abend wollte sie sich nicht leisten, erstens war’s zu teuer, zweitens musste sie hundertprozentig klar denken. Sie erdichtete für den Fall, Franz Dingsbums träte wirklich in die Bar ein, mehrere Varianten ihres Zusammenpralls, stieß aber immer wieder auf das für sie einzig praktikable Szenario: Direkt als Kriminalbeamtin in Erscheinung zu treten und um seine Personalien zu bitten, ihn einschüchtern, bluffen: Man habe ihn vor Kurzem mit Evelyn Gorda gesehen, vielleicht könne er sich denken, wo das gewesen war, und wann. Schwieriger wäre es, ihm anonym zu begegnen, zu versuchen, ihm näherzukommen. Seine Wohnung zu betreten, in seinem Leben zu schnüffeln, nach Indizien zu suchen, das alles zu bewerkstelligen, was einen besseren Fernsehkrimi ausmachen würde, das lag ihr nicht, sie war keine Abenteurerin, nicht listig genug, hatte dafür keine Lust, keine Nerven. Angst vielleicht auch. Angst und Ekel. Sie war für diesen Beruf ungeeignet, nicht dass sie zu zart besaitet gewesen wäre, sie war nur der Hässlichkeit überdrüssig.

			Der Barmann mit den zwei scharfen Vorderzähnen, den einige Ludwig riefen, entsprach durchaus Martins Beschreibung, und sie entschied sich am letzten Abend, einem Samstag, mit offenen Karten zu spielen und nach dem berüchtigten Franz zu fragen. Ob der Franz heute nicht kommen wollte? Sie warte auf ihn. Der Barmann machte sich daran, mit einem Geschirrtuch die Theke abzuwischen. Er zog seinen Rotz hoch und sagte desinteressiert: Keine Ahnung, wen du meinst. Und Liliane versuchte, ein ungefähres Porträt zu skizzieren. Hum, wenn du den Franz meinst, den ich glaube, kann ich dir nichts sagen, er kommt manchmal samstags, manchmal auch nicht, auch mal längere Zeit nicht: Aber vielleicht meinen wir nicht denselben Franz. Er warf Liliane einen spöttischen Blick zu: Scheint Erfolg bei den Weibern zu haben, der Franz, den ich meine. Hat er dich sitzen lassen? Schau dich um, gibt ja genug Männer hier, oder? Der fliehende Blick der Ratte, seine Art, sich mit dem Geschirrtuch die Wange zu betupfen, stießen Liliane plötzlich derart ab, dass sie begann, an ihrem Vorhaben zu zweifeln. Sie hatte ihre Zeit doch vergeudet und Martin nicht weitergeholfen. Und die Ratte schaute von der Seite auf diese unattraktive Tussi, die Abend für Abend einen Tisch besetzte und so wenig trank. Was wollte sie wirklich von Franz? Einen Job? Er selbst würde sich sowieso nicht einmischen. Sie sollte schauen, wie sie an Franz kam, von ihm würde sie keine Nummer oder Adresse erhalten. Sie roch irgendwie nach Ärger. Woher kennst du ihn?, fragte er, und was willst du von ihm? Ach, murmelte Liliane hilflos, ohne ihn anzublicken, ich muss ihn unbedingt sehen. Du musst ihn unbedingt sehen? Ja, ich brauche ihn nun mal, vielleicht kann er mir helfen. Inwiefern helfen? Helfen, geht nur mich etwas an, fügte sie leicht aggressiv hinzu. Liliane spürte, dass sie den richtigen Ton gefunden hatte. Sie machte, was sie zuerst nicht hatte machen wollen: improvisieren. Falls ich ihn treffe, soll ich ihm sagen, dass du ihn sehen willst?, fragte der Ludwig, hast du denn einen Namen? Ja, sagte Liliane, sage ihm, Lili will mit ihm sprechen, und dass ich morgen wiederkomme.

	
		FELD 38: TUNNEL

		
			
				Wir sind, mit dem irdisch befleckten Auge gesehen, in der Situation von Eisenbahnreisenden, die in einem langen Tunnel verunglückt sind, und zwar an einer Stelle, wo man das Licht des Anfangs nicht mehr sieht, das Licht des Endes aber nur so winzig, dass der Blick es immerfort suchen muss und immerfort verliert, wobei Anfang und Ende nicht einmal sicher sind.
			

			
				FRNZ KAFKA, Im Tunnel
			

		

			Er hatte Glück, ohne Schnarcher, plärrendes Kind oder schmusendes Pärchen in seinem Erste-Klasse-Schlafabteil zu liegen, und kam gut erholt an. Er trat im eiskalten Wind auf den Bahnhofsplatz. Ein perfekt blauer Himmel über den schneeweißen Schweizer Gipfeln schien sich seiner Laune und seinen Plänen anzupassen. Er frühstückte im Bahnhofshotel, wo er auch ein paar Prospekte über die Gegend einsteckte. Der Frühstücksraum wirkte verlassen, ein schweigendes Paar, ein Mann, ein Vertreter vielleicht, ging am Nebentisch die Liste seiner Kunden durch, drei Tische weiter tippte eine junge Frau auf ihrem Laptop und nippte ab und zu von ihrem Tee. Durch die großen Fenster hatte er Aussicht auf den Platz. Es war keine Touristenzeit, und ihm gefiel der übersichtliche Platz mit seinem schwarzen Asphalt, den unbesetzten Postbussen, aus denen ein paar jungen Menschen mit ihren Rucksäcken oder Mappen ausgestiegen waren. Wahrscheinlich kamen sie aus den umliegenden Dörfern und gingen jetzt zur Schule. Er fühlte sich angekommen, auch wenn er das verlorene Dorf der Ansichtskarte noch nicht erreicht hatte, und auch wenn er nicht zu den erleuchteten Figuren gehörte, die sich einbilden, den Ort ihrer Bestimmung endlich gefunden zu haben, nein, der normale Bahnhofsplatz und der banale Frühstücksraum erschienen ihm als Vorstufe zu seinem noch nicht existierenden Lebensplan, ein Tor, über dem sich der eiskalte Himmel wölbte, ein Eintritt zu den Gipfeln am Horizont. Er beobachtete ein Mädchen mit glattem schwarzem Haar, das im Rhythmus der Musik, die in ihre verkabelten Ohren strömte, von einem Fuß auf den anderen trat. Es wiegte sich auf dem jetzt menschenleeren Platz in Ekstase. Wie war es, in einem Schweizer Kaff zu wohnen, immer dieselben Gesichter zu treffen, dreißig Kilometer fahren zu müssen, um zu seinem Gymnasium zu kommen, die Freude zu spüren, wenn man in der Großstadt völlig fremde Menschen antraf, die nichts über einen wussten, über die Jugendsünden, über die Probleme der Eltern, niemand, der aus dem Fenster herausschaut, um festzustellen, um wie viel Uhr und aus welchem Haus man herauskommt. Christine Droemer lebte, wenn sie noch hier lebte, in einem Dorf, das sich mit drei anderen eine Grundschule und ein Rathaus teilte. Er fragte den Kellner nach einem Bus in die Richtung des Dorfes, das er aufsuchen wollte, und dieser fragte ihn in Hochdeutsch, ob er aus Deutschland komme und hier Ferien machen wolle. Die einfache Frage überraschte ihn so, dass er nur mit dem Kopf nickte.

			In dem fast leeren Postbus schlug seine Hochstimmung um. Sie fuhren über eine schmale Straße und durch mehrere Tunnels; er saß vorn und die blendenden Lichter der entgegenkommenden Autos ließen in ihm eine rätselhafte Angst aufflackern, die er so noch nicht erlebt hatte und die nichts mit eventuellen Verkehrsrisiken zu tun hatte. Er war schon auf gefährlicheren Straßen gefahren, allerdings immer selbst am Steuer. Er war ein selbständiger Autofahrer, kein routinierter Busreisender, und das Gefühl des Ausgeliefertseins machte ihm zu schaffen. Vielleicht. Oder die Tatsache, dass er jetzt unabwendbar einem unsicheren Weg folgen würde, den er sich aber selbst ausgewählt hatte. Er schielte auf ein altes Paar zu seiner Linken, das kein Wort austauschte, nur unaufgeregt dasaß und mit schläfrigen Augen nach vorn blickte. Kein Zucken in den gerunzelten Gesichtern, nur Müdigkeit. Seine Aufregung ließ ihn schwitzen, er tupfte sich das Gesicht mit dem Taschentuch, versuchte, sich mit der Landschaft abzulenken, aber so mäandernd wie die Straße nahmen ihn seine Gedanken in ein Leben mit, in dem Vergangenheit und Zukunft oder vielmehr Erinnerungen, Hoffnungen und Ängste sich so nahe kamen, dass er noch nie das Nichtvorhandensein der Gegenwart so mächtig gespürt hatte. Er zwang sich, Fluss und Berge genauer zu betrachten, damit er sich wieder im Hier und Jetzt verankert fühle. Der tiefste Teil der Schlucht lag jetzt hinter ihm, die Straße führte nur ein paar Meter oberhalb des Flussufers entlang. Vom Busfenster aus beobachtete er einen Bergstrom, der sein grünes Wasser gewaltig wälzte. Er sah auf die weißen Hänge der Berge und wieder auf die donnernden smaragdgrünen Wirbel des Flusses. Sein Herz raste. Der Bus fuhr mit ihm ins Unbekannte und die Welt drehte sich. Etwas Undefinierbares in ihm hatte sich vorher in den Tunnels verschoben. Er wäre gern ausgestiegen, hätte sich gern auf den alten, zerbröckelnden Meilenstein gesetzt, an dem sie gerade vorbeigefahren waren. Was wollte er nach seiner Ankunft, falls er ankäme, in diesem Dorf tun? Er hatte nicht einmal ein Zimmer reserviert, und das um diese Jahreszeit, wenn der Schnee drohte, Verkehrsstraßen zu blockieren, Dörfer zu isolieren. Niemand hatte ihn gezwungen, jetzt am Arsch der Welt zu verweilen, er war auch kein geborener Globetrotter und auch kein untröstlicher Ehemaliger, der gern erfahren würde, was aus der Herzensfreundin geworden war. Christine war schließlich nur eine seiner Patientinnen, er hatte keine Adresse, nur den Namen eines Dorfes, wo sie vor zwanzig Jahren gelebt haben soll, und er kannte nur ihren Mädchennamen. Er hatte zwar die Absicht gehabt, bei den Bergführern des Ortes anzurufen, als er aber beim ersten Versuch die Stimme eines Kindes hörte, Hallo? Hallo?, hatte er sofort aufgelegt. Viele Jahre waren seit Christine Droemers Behandlung verflossen, Jahre, in denen sie ein Leben aufgebaut, ihre Depression überwunden hatte. Ihr Gesicht würde sich auch verändert haben, vielleicht würden sich die ersten Falten wie bei noch jungen Frauen aus den Bergen abzeichnen, ihr Haar würde sie jetzt kurz tragen, ihr rheinischer Akzent hätte sich mit dem hiesigen Dialekt vermischt, sie würde mit Mann und Kind ein solides, beschäftigtes Leben führen. Sie war unter den Fittichen ihres Bergsteigers auch eine bemerkenswerte Kletterin geworden, saß möglicherweise auf einem Bauernhof und buk Käsetorten mitten in der Schweizer Einöde, hatte einen Jodelkurs oder Kurse über heilende Kräuter mitgemacht, stellte Ziegenkäse und Quark her, verkaufte Fleecejacken und Ansichtskarten an Touristen, lag abends nach dem Fernsehfilm an der Seite ihres Bergsteigers, der im Herbst und im Winter, wenn die Sommergäste das Feld räumten, in einer Holzwerkstatt oder in einer Käsefabrik schuftete. Es wurden Möbel geschnitzt und Spielzeuge hergestellt. Warum hatte Bodin sie dahin geschickt (noch dazu mit seinem Geld)? Warum hatte er sich damals nicht zu seiner Liebe bekannt? Die Antwort war simpel: Diese Liebe hätte sie damals nicht retten können. Er war zu alt und ihr Therapeut, und sie zu jung und seine Patientin. Vielleicht war Christine aber auch umgezogen oder, schlimmer noch, gestorben, warum sollte sie nicht gestorben sein? Es sterben jeden Tag Tausende Frauen an Krebs, durch Autounfälle, Sportunfälle, Haushaltsunfälle, Morde oder Selbstmorde. War ihre Karte damals nicht eine Finte gewesen, damit er sich keine Sorgen machte, damit sie schlicht und einfach aus seinem und ihrem Leben scheiden konnte?

	
		FELD 39: VOGELGEZWITSCHER

		
			
				Als Kommuniziernde Röhren oder Kommuniziernde Gefäße bezeichnet man oben offene, aber unten miteinander verbundene Gefäße. Eine homogene Flüssigkeit steht in ihnen gleich hoch, weil die Schwerkraft und der Luftdruck konstant sind (Hydrostatisches Paradoxon).
			

			
				WIKIPEDIA
			

		

			Vogelgezwitscher. Er stürzte sich auf sein Handy, obwohl er sich geschworen hatte, von der Mutter Abstand zu halten. Zugegeben: Die Geschichte mit Tobias verstörte ihn mehr, als er wollte. Sie schlief mit einem jungen, verheirateten Typen, der sie als Sprungbrett für seine Karriere benutzen wollte. Der Schuft wusste ja von ihren Verbindungen zu den wichtigen Kulturmenschen der Stadt. Er wollte sich nicht als Moralapostel hinstellen, und es war auch nicht nur sein Ödipus, dachte er, der ihm zu schaffen machte, nein, jeder »normale« Sohn würde fürchten, seine Mutter mache sich vor allen Augen lächerlich: Würde die Liebschaft einer älteren Frau mit einem jungen Spund nicht immer von ihren erwachsenen Kindern als grotesk empfunden? – Was werden die Leute denken, die alte Tante mit dem jungen Kerl, ist er hinter ihrem Geld her? Ja, sicher, hinter was sonst? Und, jawohl, er war eifersüchtig, und auch die Eifersucht war, wie Bodin denken würde, ein normales Gefühl: Hatte Paula mit Tobias nicht nur einen Geliebten, sondern einen Ersatzsohn gefunden, den richtigen, den männlichen, alles was er, der »mädchenhafte Sohn«, nicht sein konnte? Alle Beleidigungen, die sie ihm ins Gesicht geworfen hatte und die er immer auf ihren Alkoholkonsum zurückführte und deshalb meist erfolgreich verdrängte, zischten ihm wieder in den Ohren.

			Es war aber nicht seine Mutter, die in die Hörmuschel hechelte, sondern Liliane Hoffmann, die ihm mit aufgeregter und halb erstickter Stimme in einem Höllentempo mitteilte, eine Durchsuchung seiner Wohnung sei genehmigt worden, also, Martin, womöglich kannst du auch ins Präsidium gebracht werden, wenn sich bei der Durchsuchung der Verdacht erhärtet. Er wollte sie wiederholen lassen, dachte an einen Scherz, abartiger Gedanke, den sie sofort zerstreute: Sie selbst habe alles gesagt und gemacht, damit es nicht so weit komme, den berüchtigten Typen von der Bar habe sie noch nicht finden können, sie bleibe aber am Ball, sie gehe wieder hin, er aber, Martin, sei indessen der Hauptverdächtige. Bereite dich vor, suche dir einen Rechtsanwalt, bestimmt kommt die Wahrheit bald ans Licht. Ihm hatte es die Rede verschlagen, er keuchte nur ein paar hilflose Worte. Jetzt wisse er Bescheid, schloss Liliane, er solle ihre Nummer sofort löschen. Ich riskiere meinen Job für dich, sagte sie noch. Schon hatte sie aufgelegt, ohne dass er sich hätte bedanken können. Er schaute entsetzt zum Fenster, und vielleicht war es das kleine kurdische Kind, das ihm ein Zeichen gab, als es sich im Laubengang des Hochhauses wieder gegen die Tür zum Treppenhaus stemmte. Ohne weiter nachzudenken, raffte er Brieftasche, Schlüssel, Anorak, ging in einem Reflex zum Schreibtisch und steckte noch schnell seine Unterlagen für die Diplomarbeit in den Rucksack, sprang zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppen runter. Er hörte Stiefelschritte hochkommen, rannte fast seinen Nachbarn um, entschuldigte sich: Sorry, ein Termin an der Uni, bin zu spät! Er trug Handschellen. Er sprang aufs Rad und flitzte durch die Stadt zu seiner Mutter. Wurde in eine Zelle abgeführt. Sein Herz schlug zum Zerbersten. Er saß auf einer Pritsche. Andere Gefangene lauerten auf ihn in der Dusche, er versuchte, sich nur auf den Verkehr zu konzentrieren, die Kreuzungen, die Fußgänger, das Stück Asphalt vor dem Rad. Er stand vor Gericht. Der Richter, die Schöffen, niemand glaubte ihm. Fuhr über Rot. Es wurden körperliche und geistige Untersuchungen an ihm durchgeführt. Er fuhr in die Allee, schmiss sein Rad auf den Vorhof der Villa, wurde abgeführt, Mama weinte und schrie, mein Sohn ist unschuldig, er klingelte Sturm, er klingelte sich nüchtern: Gleich würde er sich dem Problem stellen, aber nicht sofort, er musste es zuerst laut artikulieren, sich mit seiner Mutter beraten, denn sie hatte bestimmt einen sehr guten Anwalt unter ihren zahlreichen Beziehungen. Sie sollte von seiner Verhaftung nicht telefonisch erfahren. Er kam sich halb gerettet vor, als er, da sie die Tür nicht öffnete, mit dem eigenen Schlüssel ins Haus eindrang, betend, dass sie allein sei. Sein Gebet wurde erhört. Er traf seine Mutter mit einem Buch auf der Couch liegend, das sie bei seinem Einbruch fallen ließ, um ihn sofort anzuschreien: Was das für eine Art sei, ob er nicht wenigstens drei Mal klingeln könnte, wie sie es immer vereinbart hatten, bevor er hier so ungeniert hereinstürzte? Schließlich sei dies ihr Zuhause solang sie lebe, nicht seins, was er sagen würde, wenn … Mama!, fiel er ihr ins Wort, halte jetzt bitte, bitte den Mund und hör zu. Er erzählte in einem Zug, was ihm blühte, eine Durchsuchung, ein Verhör, vielleicht sogar eine Verhaftung. Paulas Gesicht änderte Farbe und Ausdruck, auch sie atmete schneller und Martin hoffte wie verrückt, aus ihrem halb geöffneten Mund rettende Worte zu hören, sie aber stotterte nur ein paar Wieso und Warum, ich verstehe das nicht, was fällt diesen Idioten ein? Sie stand auf und ihr türkisfarbener Schal fiel auf den Boden. Ihr Gesicht war schöner denn je, Martin konnte sich nicht dem Eindruck entziehen, dass sie in ein neues Mutter-Sohn-Spiel eingetreten waren, das sie für unsichtbare Zuschauer spielten, (erwartete sie von ihm, dass er den Schal aufhob?), Zuschauer, die an der Nase herumgeführt werden sollten, als umgekehrte Version der Verstehen-Sie-Spaß-Sendungen, Mutter und Sohn als Komplizen in der Schönheit des Erschrockenseins, der Mutter-Kind-Mittäterschaft, nur sie aber wussten, dass es ein Schauspiel mit oder ohne Happy End war, alles sowieso fingiert und erfunden. Wir verstecken dich, sagte sie schließlich, es kommt nicht infrage, dass du verhaftet wirst, du bist unschuldig. Das waren die Worte, die er erwartet hatte, und er protestierte energisch, sicher bin ich unschuldig, sicher, aber wenn ich fliehe, riecht es nach schuldig, eine Flucht ist nichts als ein Geständnis, nein, ich muss mich verteidigen können, ja, ich werde wieder nach Hause fahren. Ich wollte nur nicht, dass du meine Verhaftung per Telefon erfährst, ich wollte dich nur … Ich verstehe nichts, sagte Mama, und der Ton klang gar nicht mehr so theatralisch, wieso suchen sie nicht nach dem Typen, mit dem sich Evelyn treffen wollte? Inzwischen ist er bestimmt über alle Berge. Wie arbeiten diese Leute? Du wirst auch hier nicht abwarten, dass sie dich verhaften, sagte sie, ich rufe Tobias an, vielleicht kann er dich verstecken. Wir müssen schnell handeln, sie suchen dich nicht lange an der Uni, wenn sie dich nicht zu Hause antreffen, stehen sie in einer halben Stunde vor meiner Tür. Sie schaute auf ein Foto von Martin auf dem Kaminsims (er war damals schon fast erwachsen, sechzehn oder siebzehn, er hatte sich an einem heißen Tag nackt im Fischteich hingesetzt und seine Mama hatte ihn mitten zwischen den Seerosen fotografiert). Sie näherte sich dem Kamin, die Augen auf das poetische Bild gerichtet, als wollte sie daraus eine Lösung angeln oder mindestens das Abbild ihres Sohnes retten, Tobias’ Name aber hätte nicht fallen müssen, Martin befreite sich von Mutters Hand, die sich an seinem Jackenärmel festgekrallt hatte: Bei Tobias? Bei ihm zu Hause, bei seiner betrogenen Frau? Ich gehe zur Polizei, Mama, ich habe mir nichts vorzuwerfen. Suche mir bitte aber sofort einen Rechtsanwalt, der mir aus der Patsche hilft. Wieso?, lenkte plötzlich Mama ab, und ihr Augenaufschlag weckte in ihm ein zwielichtiges Gefühl, wieso hat dich eigentlich diese Polizistin gewarnt? Ist sie in dich verliebt? Ihre geschminkten Augen (grüner Lidschatten, sehr schwarze Wimpern) glänzten, bis in die Augenwinkel: Sogar im heikelsten Moment, sogar im Stress der Situation, erfreute sie der Gedanke, eine Frau könne sich in ihren durcheinandergeratenen Sohn verlieben und natürlich er in sie, selbst (vor Kurzem träumte sie noch für ihn von einer Pianistin!) eine kleine Polizistin mit dicker Nase und fadem Pferdeschwanz war ihr recht, um sich zu beweisen, ihr Sohn sei doch irgendwie ein Mann, also, Martin, fuhr sie fort, du kannst dich auf keinen Fall sofort stellen, sonst gibst du glatt zu, dass sie dich gewarnt hat! Dieser Satz versetzte ihm einen Stich: Mein Handy! Sein Handy hatte er auf dem Küchentisch liegen lassen und Lilianes Anruf nicht gelöscht. Ihm wurde auf einmal klar, was er für ein Trottel war. Was würde passieren, wenn sie ihn nicht antrafen und in seine Wohnung eindrangen? Die zweite Offenbarung seiner Ernüchterung war die Vision von Martinas Kleidern, insbesondere von Evelyns Kleidern im Schlafzimmerschrank. Er fühlte sich erbleichen. Ich fahre jetzt schnell nach Hause, sagte er, ich warte dort einfach auf die Kripo. Ich rufe dich nachher an und erzähle dir alles.

			Seine Mutter zu umarmen tat ihm gut. Er spürte, wie sie in seinen Armen am ganzen Leib zitterte. Nach dem Prinzip der kommunizierenden Gefäße beruhigte ihre Angst seine eigene Panik. Beruhige dich, Mama, ich selbst fürchte mich nicht mehr. Ich fühle mich, nahm er sie noch auf den Arm, so gelassen wie nach einer Sitzung bei Bodin. Und seine Mutter schrie auf: Bodin! Du musst zu ihm, er wird dir helfen! Bodin? Martin erklärte ihr, dass der liebe Freund in Urlaub gefahren sei, und zwar in die Schweiz, er habe Ruhe und Abstand von seinem Psychiaterdasein gebraucht. Mamas Gesicht glühte. Ihr Gehirn funktionierte auf Hochtouren: Seinen Wohnungsschlüssel habe ich noch, ich hatte ihn verloren, dachte ich, als ich ihn Jürgen zurückgeben wollte, und dann doch wiedergefunden, aber dann wieder glatt vergessen. Für Martin war es nicht an der Zeit nachzuforschen, ob sie den Schüssel in ihrer neuen Gleichgültigkeit Bodin gegenüber wirklich vergessen hatte oder ob sie ihn aus irgendeinem obskuren Grund behalten wollte, er lehnte Bodins Schlüssel entschieden ab, Paula aber wühlte schon in einer Schublade und steckte ihn ihm in die Tasche. Du musst keinen Gebrauch davon machen, wenn du nicht willst. Lass so oder so von dir hören, mein Kind. Geh! Im Feuer des Geschehens erschien Paula wieder verjüngt. Sie trug ein neues Kleid, smaragdgrün, und ihre weiße doppelreihige Perlenkette glänzte freudig im Dekolleté. Sie tänzelte auf ebenfalls smaragdgrünen Eskarpins zu Tür, schob ihn praktisch hinaus, keine Sorge, mein Kind, wir finden den Schuldigen, Martin, mein Schatz, ruf mich an. Bald bist du aus dem Schneider. Mach es dir gemütlich bei Bodin. Trink aber nicht seinen ganzen Weinvorrat. Er überhörte das Gekünstelte in ihrer Stimme nicht und war dankbar für diese Ängste und Aufregung. Bevor er auf sein Fahrrad stieg, drehte er sich noch einmal um: Mama, hat dir Evelyn damals wirklich nicht gesagt, wen sie treffen wollte? Nein, hat sie nicht, sagte Paula und hatte jetzt Tränen in den Augen. Es tut mir so leid, geh jetzt, Martin, verlier keine Zeit.

			Es war in der Tat auch nicht der richtige Augenblick für Vorwürfe.

			Als er geschwind nach Hause radelte, bat er die ganze Zeit einen Gott, der wie eine riesige Otta seine Schwingen über ihn ausbreiten möge, ihm zu helfen, die Kripoleute anzuhalten, mindestens bis er nach Hause zurückkam und Lilianes Anruf gelöscht hätte, und auch bis er Evelyns Kleider in dem Container des Hochhauses hätte verschwinden lassen.

	
		FELD 40: HINTERM BERG

		
			
				Sehet ihr am Fensterlein

				Dort die rote Mütze wieder?

				Nicht geheuer muß es sein,

				Denn er geht schon auf und nieder.

				Und auf einmal welch Gewühle

				Bei der Brücke, nach dem Feld!

				Horch! das Feuerglöckchen gellt:

				Hinterm Berg,

				Hinterm Berg

				Brennt es in der Mühle
			

			
				EDUARD MÖRIKE, Der Feuerreiter
			

		

			Auf einmal hatte sich der Himmel verfinstert. Steile, verschneite Hänge hoben sich vom blauen Himmel ab. Dunkle Holzhäuser drängten sich aneinander. Wie konnte Christine in dieser gottverlorenen Gegend ausgeglichen und zufrieden sein? Wie konnte jemand, der hier nicht geboren war, zwischen diesen verschneiten Bergen und diesem stürmischen Fluss seine Lebenserfüllung finden? Reichten für das Glück Sport und Natur aus? Sicher gab es Freunde, Fernsehen, vielleicht Bücher. Ein Lesekreis mit dem Schullehrer und alten Intellektuellen, die sich in diese raue Landschaft verliebt hatten und hier stecken geblieben waren. Gab es hier überhaupt einen Internetanschluss?

			Der Bus hielt auf dem kleinen Dorfplatz. Bodin lief die paar malerischen Straßen ab und musste betroffen feststellen: Die wenigen Hotels und Pensionen waren alle geschlossen. November war noch keine Saison. Unterwegs traf er nur drei alte, plaudernde Männer, die ihm einen Gruß grummelten. Er stand da wie ein Esel vor dem Berg und spürte die Blicke hinter seinem Rücken, als er eine kleine Bäckerei erblickte und schnell betrat, der einzige Laden, der geöffnet war, und der, wie er sah, auch noch weitere Lebensmittel verkaufte. Er erklärte, dass er für einige Tage ein Zimmer suche, ob die Dame wisse, an wen er sich wenden könne? Die Bäckerin war eine pummelige Frau mit roten Pausbäckchen, die ein Schweizerdeutsch sprach, das Bodin nur schlecht verstand, sie lächelte freundlich und rief sofort eine Bekannte an, die, sagte sie, Zimmer vermiete, eigentlich nur in den Schulferien, vielleicht würde sie aber eine Ausnahme machen. Ja, er hatte Glück, die Wirtin komme gleich in die Bäckerei, um ihn abzuholen. Sie heiße Christine Suter. Christine? Bodins Herzschlag beschleunigte sich auf hundert. Sie hier? Herr Doktor Bodin? Christine, sind Sie das? Wirklich? Und sie: Mein Gott, wie kommen Sie hierher? Er würde natürlich den wahren Grund seiner Anwesenheit in dieser Gegend nicht verraten. Er würde sagen, er sei im Ruhestand und habe schon immer die Schweiz besser kennenlernen wollen, seitdem er sie dahin geschickt habe, und ja, es stimmt, Christine, Sie hatten mir vor vielen Jahren eine schöne Ansichtskarte geschickt, ach, sehen Sie, welche Streiche der Zufall einem spielt, nein, Christine, bleiben wir ernst, welche Zufälle unser Unbewusstes uns unterjubelt, ja, sicher hatte ich im Hinterkopf, in der kleinsten Dunkelkammer des Hinterkopfs, eine vage Erinnerung an diesen Ortsnamen, wünschte mir seit Ihrer Ansichtskarte schon insgeheim, Sie zu besuchen, Sie in Ihrem neuen Glück zu erleben, mein Gott, Christine, wie viele Jahre ist es her? Und sie würden sich freuen, durcheinander sprechen, zu viele Dinge auf einmal erzählen, die letzten acht Jahre, ein ganzes Leben. Christine würde der Bäckerin begeistert erzählen, er sei ein alter Bekannter aus ihrer Geburtsstadt, was für ein Zufall, niemals hätten sie beide gedacht, dass sie einander irgendwann wieder treffen würden, die beiden Frauen sprechen von Vorsehung und Glück. Die Bäckerin hält nichts von Zufällen, sie glaubt an Schicksal, an Unabwendbarkeit.

			Auf einmal erschöpft, machte er es sich auf einem Stuhl bequem, die Beine vor sich hingestreckt, sah wieder den hypnotischen Strudel des Flusses im Tal, ließ nur mit Mühe die Augen offen. Er gab sich einen Ruck und sagte der Bäckerin: Sie wohnen in einer sehr schönen Gegend. Die Frau schnitt eine Grimasse: Ja, aber am Ende der Welt. Man fühlt sich hier manchmal von Gott verlassen, vor allem im November. Er wiederholte schmunzelnd: Von Gott verlassen? War das nicht seine Vorbestimmung, dass er in einem gottverlassenen Dorf landet? Es gab aber keinen Gott, da war er sich mit Freud einig, und daher gab es auch kein von Gott verlassenes Dorf. Höchstens ein internetfreies Dorf.

	
		FELD 41: RÜCKSPIEGEL

		
			
				Da die Anordnung der Durchsuchung durch den Richter naturgemäß ohne vorherige Anhörung des Betroffenen erfolgt, handelt es sich bei dieser um einen Durchsuchungsbeschluss. Den Begriff des Durchsuchungsbefehls kennt die StPO dagegen nicht. Dieser ist möglicherweise die Erfindung von Drehbuchschreibern in Eile.

				Im wirklichen Leben könnte unser Verdächtiger den Fernsehkommissar mit seinem Durchsuchungsbefehl also ruhig ignorieren – bis dieser mit einem Durchsuchungsbeschluss wieder auftaucht.
			

			
				WEBSITE STEFANIE KRÄTZSCHEL, Rechtsanwältin
			

		

			Sie hatten ihr befohlen, mitzufahren. Andreas saß am Steuer, neben ihm der Richter, Herr Doktor Lange, der bekannt war für seine Wortkargheit und gelangweilt durch das Seitenfenster wegblickte, sie selbst saß hinten und neben ihr Jurek-der-Schleimer. Andreas warf ihr ständig ironische Blicke im Rückspiegel zu. Sollte er nur. Sie wich den Blicken nicht aus, gab sich ruhig und gleichgültig. Jurek-der-Schleimer versuchte ständig, Andreas’ Aufmerksamkeit zu erwecken, stellte vom Kaugummikauen aufgeweichte Fragen, erkundigte sich schmatzend über das, was er selber schon wusste, stellte am laufenden Band seine dumme Eifrigkeit unter Beweis. Beinahe komisch wäre seine Art, den Mund ständig zu einem bewundernden Ha oder Ah aufzumachen, zwei Silben, auf die er seine Kriecher-Karriere zu stützen dachte, wäre es Liliane nach Lachen zumute gewesen. Was sich augenblicklich in ihrem Kopf abspielte (Groll, Hass und so weiter), sollte sie lieber ignorieren, Introspektion war jetzt fehl am Platz, sie sollte nur das denken und das tun, was zu denken und zu tun war. Vor zehn Minuten hatte sie den Verdächtigen angerufen und damit einen schweren beruflichen Fehler begangen. War sie denn so überzeugt von Martins Unschuld? So überzeugt, dass der berüchtigte Unbekannte aus dem Roten Ofen Evelyns Folterer und Mörder war, und das nur, weil sie den Zwitter mochte, oder weil sie Andreas eins auswischen wollte, oder weil ihr Beruf sie zurzeit ankotzte, oder weil sie, ach ja, doch eine Art Seelenverwandtschaft mit dem dünnhäutigen Martin spürte (war er das, dünnhäutig?), und weil sie sich so gut in ihn einfühlen konnte (konnte sie das wirklich und was war das für eine Entschuldigung?)? Oder wollte sie ihm Zeit geben, Spuren von Evelyn zu beseitigen? Falls er. Falls sie. Nein, sie war von seiner Unschuld überzeugt (warum? Weil er mit seinem Minischwanz niemanden vergewaltigen konnte?), nein, nein, nein, sie wollte ihm nur die Zeit lassen, sich innerlich vorzubereiten, und weil sie das Böse in Andreas ähnlich wie in Evelyns Mörder spürte (was total übertrieben von ihr war, sie sollte sich wegen dieses Vergleichs schämen), oder weil sie ein Foto vor den Augen drehte und umdrehte, ein Bild der gefesselten Evelyn, das sich aufgrund einer metamorphischen Bewegung plötzlich in ein Selbstbildnis verwandelte? Ja, sie selbst lag nackt und gedemütigt in dem Bild, das sie seit dem Mord am See immer wieder abrief. Lächerlich. Sie würde, falls Martin noch zu Hause war, ihm gleichgültig gegenüberstehen, Herr Vanderbeke, wir haben einen Durchsuchungsbeschluss, hier, bitte, der Beschluss, wir möchten Sie bitten, uns ins Präsidium zu begleiten, ja nur für ein paar Fragen, die wir noch klären müssen, ziehen Sie, bitte, etwas an. Diese Rückspiegelblicke von Andreas wurden langsam unerträglich. Sie seufzte genervt, was Andreas ein Lächeln entlockte. Sie drehte und riss schließlich an ihrem Hemd einen Knopf ab, der schon vorher lose hing, und steckte ihn in die Hosentasche. Sie würde den Knopf nie mehr annähen. Die Geduld, einen Nähfaden durch ein Nadelöhr zu führen, hatte sie längst nicht mehr. Sie konnte ihn genauso gut wegwerfen oder weiterreichen, zum Beispiel ihn in der Tasche ihres linken Nachbarn verschwinden lassen, des Speichelleckers. Und ihn später wegen eines Vergewaltigungsversuchs anklagen.

			Die Eingangstür des Wohnhauses stand offen. Sie fuhren Aufzug. Richter Lange schwieg noch immer. Sie drückten auf die Klingel und niemand öffnete, sie klingelten Sturm und Andreas und der blöde Praktikant inszenierten die zigmal gespielte Fernsehkrimiszene, der Arschkriecher geriet in Ekstase, beide Sheriffs standen an den Türseiten mit ihren Revolvern, als ginge es um die Verhaftung eines gemeingefährlichen Kriminellen und nicht um eine Durchsuchung, es gab doch keine Gefahr im Verzug. Wie lächerlich! Andreas blinzelte dem Praktikanten Jurek zu: Also tun wir so als ob. Andreas lachte und steckte die Waffe ein. Seid ihr beide bescheuert? Reg dich nicht auf, ich übe nur für den Ernstfall mit Jurek. Mehr nicht. Sie spürte, dass Andreas nicht recht wusste, was jetzt zu tun war, nur sollte sie ihn nicht vor Jurek und vor dem stummen Doktor Lange blamieren. Sie lachte leise, als fände sie die beiden witzig. Sucht den Hausmeister, besorgt einen Schlüssel, sagte endlich der Doktor Lange, ihr seid mir welche! Es dauerte keine zehn Minuten, bis sie alle im Flur der Wohnung standen und sich in den zwei Zimmern plus Bad umsehen konnten. Liliane hatte sofort Martins Handy auf dem Küchentisch erblickt, Andreas war Gott sei Dank direkt zum Schreibtisch des Studenten gegangen und wollte den Computer aufdrehen, während sich Lange aus dem Bücherregal einen Bildband herausholte und verträumt Fotos von Anemonenfischen ansah. Ich wollte schon immer tauchen, sagte er. Jurek hatte mit fester Stimme den Hausmeister wieder vor die Wohnungstür gebeten und Liliane schickte den Praktikanten sofort zu den Nachbarn. Falls jemand da ist, fragen Sie, ob er weiß, wo unser bunter Vogel steckt, sagte sie. »Unser bunter Vogel« war nicht schlecht, sie musste jedoch etwas Knalligeres finden, das klang nach der Sprache ihrer Tante. Jurek handelte wie befohlen. Indessen kassierte sie schnell das Handy, wetten, dass der Idiot ihren Anruf nicht gelöscht hatte? Sie öffnete einen Geschirrschrank und fragte Andreas laut, ob er in den Laptop hineingekommen sei. Nein, das Ding ist verschlüsselt, logo, war nicht anders zu erwarten, wir nehmen es sowieso mit. Liliane sah zu, wie er den Apparat mit einer Art von gespieltem Ekel, als wäre er von Pestviren befallen, wieder zuklappte. Er blätterte noch schnell in ein paar Büchern, schüttelte sie aus, als erwartete er im Ernst, ein Geständnis daraus flattern zu sehen. Sie sah, wie er aufgestanden war und im kleinen Schlafzimmer den Wandschrank öffnete, dann hörte sie, wie er einen Siegesschrei ausstieß: Na, sieh mal da: Er nahm drei Kleider heraus, ein rotes, zwei geblümte: Travi-Sau, artikulierte Andreas. Das bringt uns wohl keine neuen Erkenntnisse, oder?, bemerkte Liliane ruhig. Sie fasste die Kleider an: Nett, lächelte sie, würde mir gefallen. Ob es uns neue Erkenntnisse bringt, werden wir schon sehen, sagte Andreas und packte die Kleider ein. Indessen drehte Lange ein Foto zwischen den Fingern: Ist das nicht unser Opfer, fragte er? Na ja, auch kein handfester Beweis, Kinder. Andreas aber war jetzt im Jagdfieber, er tauchte seine Hände in die Schubladen der Kommode und sortierte ein paar BHs und Höschen aus, eigentlich eher sportliche Höschen, aber eindeutig weiblich. Liliane öffnete gähnend eine Schublade, na, keine Peitsche unter den Socken? Keine leckeren Folterinstrumente? Jurek erschien wieder, außer Atem und aufgeregt: Ein Nachbar meinte, der Typ sei in die Uni gefahren, er habe da einen Termin, eine Prüfung oder so. Der studiert Biologie, kündigte er stolz an. Ach ja, wirklich?, lächelte Liliane, das wussten wir ja noch gar nicht! Der Arschlecker warf ihr einen tödlichen Blick zu, sie nahmen den Laptop und die Frauenklamotten mit, plus ein paar CDs und Ordner, eine lächerliche Beute, dachte Liliane, und sofort das Gegenteil: Damit konnte man schon einiges prüfen und beweisen. Ob die Kleider Evelyn gehört hatten?

			Haben Sie schon das Handy gecheckt?, fragte Jurek plötzlich im Auto und sein böser Blick kreuzte den von Liliane, die sich das Erröten vergeblich verbot. Sie haben doch vorher das Handy des Verdächtigen an sich genommen, es lag ja auf dem Küchentisch. Das Handy? Ach so, ja, klar habe ich das. Liliane hörte sich gefasst an. Ist aber leider ausgeschaltet, fuhr sie fort, immer noch mit fester Stimme, aber mach dir keine Sorgen, wir haben ja Spezialisten. Genau, sprach Doktor Lange, bevor er sich wieder der Landschaft zuwandte. Liliane lächelte listig, ermutigend: Heutzutage, Jurek, bleibt uns nur noch wenig verborgen, weißt du. In ihrer ausgedehnten Wut gegen beide, Andreas und seinen schmierigen Fan, fragte sie sich, an welcher Biografie diese Männer erkrankt waren, an welchen Eltern, welchen Lehrern, um so ordinäre kleine Polizisten geworden zu sein. Jurek, lenkt sie ab, was haben deine Eltern gemacht, haben sie dich zur Polizeikarriere ermutigt? Beide Grundschullehrer, antwortete er, mein Vater will, dass ich in seine Klasse komme und denen erzähle, was ihnen blüht, falls sie sich nicht benehmen. Jurek hatte ein Thema und plapperte begeistert von Papa und Mama und vergaß vorläufig das Handy. Liliane hörte nicht mehr zu, dachte an ihren eigenen Weg zur Polizei, und du, fragte plötzlich Jurek, wieso bist du zur Kripo gekommen? Ich kannte einen Polizisten, log sie, einen Freund meiner Eltern, der mir von dem Beruf erzählt hat, es hat mich beeindruckt. Geben Sie mir das Handy, Liliane? Erwachte plötzlich Lange.

	
		FELD 42: WINTEREINBRUCH

		
			
				Draußen ziehen weiße Flocken

				Durch die Nacht, der Sturm ist laut;

				Hier im Stübchen ist es trocken,

				Warm und einsam stillvertraut.
			

			
				Sinnend sitz ich auf dem Sessel,

				An dem knisternden Kamin,

				Kochend summt der Wasserkessel

				Längst verklungne Melodien.
			

			
				HEINRICH HEINE
			

		

			Die Tür ging auf, aber es war nur ein alter Mann, der ein Bauernbrot kaufte, und Bodin verstand den Dialekt der beiden überhaupt nicht. Er beobachtete das tief zerfurchte Gesicht und fragte sich nach dem Durchschnittsalter der hiesigen Bevölkerung, fühlte sich gestärkt bei dem Gedanken, dass er hier vielleicht zu den Jüngeren zählen könnte. Der Alte grüßte auch den Gast auf dem Stuhl und scherzte anscheinend mit der Bäckerin, die lachte und ihm mit dem Finger drohte. Wieso war diese Christine Suter noch nicht da? Die Zeit schmolz in diesem gottverlassenen Kesseldorf anders, zäher. Endlich ging die Ladentür wieder auf und eine noch junge Frau kam lachend herein, ihr Anorak und das braune Haar glänzten vor Feuchtigkeit, sie trug ein Bündel aus blauen Stoffen, das auf einmal Laute von sich gab: Es schneit, lachte die junge Frau, es schneit! Sie hatte nichts mit seiner Patientin gemeinsam und Jürgen Bodin stellte an seiner Gleichgültigkeit fest, dass er nicht ernsthaft daran geglaubt hatte, Christine Droemer hier anzutreffen. Er stand auf, gab Christine Suter die Hand. Die beiden Frauen stürzten sich dann in eine Unterhaltung, die von Lachen unterbrochen war, die entzückte Bäckerin übte internationale Lautmalerei mit dem Baby, die zwei Frauen schienen dann über alles Mögliche zu schwätzen, er hüstelte, setzte sich wieder, stand auf, machte ein paar Schritte in dem Geschäft, aber sie reagierten nicht auf seine Ungeduld, endlich kaufte die Zimmervermieterin ein dickes Brot und bat Bodin lächelnd auf Hochdeutsch, ihr zu folgen. Er bekam also sein Zimmer. Sie wohne, sagte sie, am Ende des Dorfes. Sie erzählte, sie stamme nicht aus diesem Dorf, sie habe da eingeheiratet, sie komme aus Sion und ihre Muttersprache sei eigentlich Französisch, ihr Mann spreche den hiesigen Dialekt aber, keine Angst, auch Deutsch und ein bisschen Französisch und Italienisch. Ja, sie nehme eigentlich nur im Sommer Gäste und auch in den Winterferien, aber da er nun da sei, könne er auch bei ihr einziehen. Für wie lang? Er wisse es selbst nicht, er habe auf jeden Fall Zeit, sagte er, viel Zeit, wolle sich hier erholen, die gute Luft, die Ruhe und die Natur außerhalb der Ferienzeiten genießen. Es fielen schöne Flocken, Bodin hörte der sympathischen und heiteren Stimme zu und er spürte, wie seine Ängste sich verflüchtigten. Das Haus, das sie betraten, war ein Chalet, wie man es von Ansichtskarten kennt. Als Christine die Tür öffnete, miaute eine schwarze Katze und streifte ihm um die Beine. SoumSoum, stellte Christine sie vor, ich hoffe, Sie haben keine Katzenhaarallergie. Die Katze war schlank, schön und hatte gelbe Schlitzaugen. Christine zeigte ihm ein gemütliches Zimmer unter dem ausgebauten Dach, das Zimmer sei noch nicht beheizt, sagte sie, den Heizkörper habe sie jetzt angemacht, es werde schnell warm, bis dahin, Herr Bodin, können Sie es sich gern im Wohnzimmer bequem machen, da brennt Feuer. Während er ein Blatt mit seinen Personalien ausfüllte, sprach die Frau weiter auf ihn ein, er aber hörte nicht mehr zu. Ihr Akzent gefiel ihm, so wie ihre Art, die Handflächen nach oben zu drehen und die Finger zu entfalten, wenn sie etwas erklärte, als würde sie tanzende Puppen dirigieren. Ja, sie würde mittags und abends ein warmes Essen kochen. Er könnte einfach, wann er wollte, an ihrem Familientisch im Erdgeschoss mitessen, da keine anderen Gäste da waren. Ein Esser mehr oder weniger sei für sie kein Problem. Vollpension also? Bei Wanderungen gebe es dann eben ein Lunchpaket. Er dankte mehrmals, fand den Preis angemessen, alles prima. Er fror nicht und zog es vor, in seinem mit Holz getäfelten Zimmer zu bleiben. Er legte sich auf das Bett und schaute zu den gerahmten schwarz-weißen Bergfotos an den Wänden und dann zum Fenster. Der Himmel war wieder strahlend blau. Er musste sich nur noch gehen lassen, einfach abwarten, offen bleiben für alles, was ihm passieren könnte, offen wie eine Bahnhofshalle, wo man nur Unbekannte trifft. Hier würde er sie ins Nichts schicken, die Langweiler, die Kranken und krankmachenden Menschen, die Opfer und Schuldigen, und er würde auch die noch nicht versunkenen Gesichter seiner Jugend, seiner Kindheit definitiv löschen, all die grauen Seelen der Vergangenheit in der guten Luft wegpusten. Und sich einbilden, dass er Christine Droemer suchte, obwohl er gar nicht mehr wusste, ob er sie wirklich finden wollte, ob Christine Suter nicht auch Christine Droemer vertreten könnte, beide verschmolzen zu einer alterslosen Brünetten, die eine Mischung aus Deutsch, Schweizerdeutsch und Französisch sprach. Erschöpft schloss er die Augen und mehrere Christinen drängten sich in seine Nähe, Patientinnen-Christinen, Wirtinnen-Christinen, Geliebte-Christinen, Pianistinnen-Christinen, denn Christine war ein Deckname für die Liebe geworden; das Tal, in dem er von freundlichen Krähen begleitet lief, weitete sich ins Unendliche. Er erwachte ruckartig aus seinem Sekundenschlaf und zwang sich aufzustehen. Er öffnete das Fenster und atmete die kalte Luft, die nach verbranntem Holz roch. Vor ihm lag ein schneebedeckter, nicht eingezäunter Garten, vor einer Zwergkiefer lagen Kinderhandschuhe, daneben leuchtete ein Urinfleck. Ein Kind hatte da gepinkelt und seine Handschuhe vergessen. Das Leben war irdisch und durchaus annehmbar.

	
		FELD 43: LEIHBADEHOSE

		
			
				Und die Angst beflügelt den eilenden Fuß.
			

			
				FRIEDRICH SCHILLER, Die Bürgschaft
			

		

			Martin hielt ein paar Meter vor der Haustür, erkannte, den rechten Fuß auf dem Boden, den linken noch auf dem Pedal, einen davor parkenden Polizeiwagen und radelte sofort davon. Warum hatte er nicht den Mut, die Wohnung zu betreten und sich schlicht und reinen Gewissens über die Gegenwart der Polizei zu wundern? Was ist hier los, hätte er empört fragen sollen, was machen Sie denn da? Was habe ich denn verbrochen? Haben Sie überhaupt einen Durchsuchungsbeschluss? Er konnte es aber nicht. Sein Handy war sicher beschlagnahmt und untersucht worden (hatte er es überhaupt abgeschaltet?), und er stellte sich vor, wie Lilianes Augen ihn vorwurfsvoll durchbohren würden, wie er vor Scham im Boden versinken, und wie die anderen auf seine schlichte und unschuldige Empörung mit fettem Lachen reagieren würden. Vielleicht lag aber sein Unvermögen auch darin, dass er immer mehr fühlte, dass man ihn für schuldig erklären würde, dass er sich selbst schuldig empfand, egal woran. Ach, und auch die Bloßstellung seiner Intimität beschämte ihn (warum, anstatt mit Büchern zu seiner Mutter zu radeln, hatte er nicht die Frauenkleider und die Wäsche in seine Tasche gepackt?). Sollte er doch zu Bodins Wohnung fahren? Sich bei einem Freund verstecken? Warum versuchte er, eine Befragung hinauszuschieben, die sowieso stattfinden würde? Er musste sich zuerst sammeln, nachdenken, zur Ruhe kommen. Aber nicht bei Bodin. Nicht sofort.

			Er ging ins Schwimmbad, lieh sich dort eine Badehose und ein Handtuch und tauchte mit einem Kopfsprung ins große Becken, kraulte hin und zurück, schielte zu den benachbarten Bahnen und erkannte keine der alten Damen, mit denen er öfter morgens seine Bahnen zog, es schwammen nur ein paar jüngere Menschen mit, die Entspannung nach der Arbeit suchten oder ihre Muskeln trainieren wollten; sie würden dann nach Hause fahren, ein Bier trinken, ihre Freundin küssen und erzählen, dass sie unter Wasser drei Sekunden länger als vorige Woche die Luft anhalten konnten. Und er? Er kraulte und ertränkte im gedroschenen Wasser die Visionen seiner Verhaftung, bewegte heftiger Schultern, Arme und Hände, bevor die Handschellen klickten, spuckte seine Verwirrung in die Wellen, schlug mit den Füßen seine Ohnmacht platt, bald aber vervielfachte sich sein Gewicht, er brachte seine Fuß- und Armbewegungen nicht mehr in Einklang, paddelte wie ein Anfänger im Wasser, fand seinen Atemrhythmus nicht mehr, würgte und zappelte wie ein Fisch im Netz. Nach einer halben Stunde gab er erschöpft auf: Er hatte sich zwar einen Aufschub geleistet, aber keinen Entschluss gefasst, die Angst saß ihm immer noch in den Gliedern. Ich will nicht, ich kann nicht nach Hause fahren. Als er aber diese Worte mit Fischmund ins Wasser brabbelte und mit geschlossenen Augen die klatschenden Schläge eines Schwimmers hörte, roch er noch einmal am Chlorgeruch des Wassers, stieg aus dem Becken, duschte, zog sich an, gab die nasse Badehose zurück mit dem Gefühl, dass er in den nächsten dreißig Jahren nie mehr würde schwimmen können, denn Gefängnisse mit Schwimmbad existierten nicht.

			Die Einsamkeit lauerte auf der Schwelle des Schwimmbadtors.

			Mit einer Einbrecherseele und den Atem anhaltend betrat er Bodins Wohnung.

	
		FELD 44: UMORIENTIERUNG

		
			
				Ich ist ein anderer.
			

			
				ARTHUR RIMBAUD,

				Brief an Paul Demeny, 15. Mai 1871
			

		

			Bodin war durch das Dorf gegangen. Unter seinen Sohlen knirschte der Schnee. Er hatte das Haus eines Bergführers gefunden. Ein geschnitzter Briefkasten aus Zirbenholz mit hübschen Motiven, einer Sonne, einem Zweig. In dem kleinen Dorf wohnten zwei Bergführer und drei Skilehrer. Christine Droemer könnte aber den Bergführer eines anderen Dorfes geheiratet haben. Wie viele Bergführer gab es in diesem Tal? Der Briefkasten faszinierte ihn, die Sonnenschnitzerei vielleicht, in der sich die echte Sonne eingebrannt hatte, das dunkelgrau gewordene Lärchenholz. Sollte er klingeln? Nach Christine Droemer fragen? Zwei sechs- oder siebenjährige Kinder mit Schulranzen tauchten auf, schauten ihn misstrauisch an: Weit dir zu öis? Dr Papa isch aber noni do. Ach, dann komme ich später oder morgen vorbei, sagte Bodin schnell, kein Problem. Er ging, spürte Blicke hinter den Fenstern, hier und da bewegte sich eine Gardine, huschte ein Schatten hinter einem Fenster, die Sonne ging unter, er fror und seine Nase begann zu laufen. Er stand an einer Kreuzung und wusste nicht wohin, sah ein riesiges Kreuz, dessen Umrisse sich scharf gegen den Sonnenuntergang abhoben, und wurde fotografierend wieder zum unbeschwerten Urlauber. Er hatte vergessen, Handschuhe anzuziehen und blies sich auf die Finger. Spiele ich den Touristen oder bin ich der Tourist? Vor ihm standen mehrere hübsche Chalets. Ob Christine in einem von ihnen am Kamin strickte oder nähte oder ihr Kind bei den Hausaufgaben beaufsichtigte, ob sie sich an die blasse deutsche Patientin erinnerte, die sie damals gewesen war, an die erfolglose Therapie bei ihm, dem liebenden Therapeuten, ob sie seine Gesichtszüge noch abrufen konnte, die des Mannes, der sich ihrer erbarmte und ihr den Tod schenken wollte, falls die langen sommerlichen Irrungen in den Bergen keine Früchte brächten?

			Als er zum Chalet seiner Wirtin zurückkam, war die Straße hart und rutschig, Berge und Dorf waren in die Dämmerung eingehüllt. Auf dem Dorfplatz traf er auf ein Schulmädchen, elf oder zwölf Jahre alt, das aus dem Bus ausstieg und ihn überrascht ansah, als sie zusammen das Chalet betraten. Die Mutter stellte ihn vor, und die Göre, die Marion hieß und ihren roten Anorak aufhängte, bevor sie ihm die Hand reichte, schaute ihn misstrauisch an. Auf der Treppe zu seinem Zimmer meinte er, sie flüstern zu hören, dass er »bizarre« aussehe, oder »bizarr« oder »seltsam«, aber vielleicht hatte das Kind etwas ganz anderes gesagt, auf jeden Fall etwas Freches, denn die Mutter hatte es zur Ordnung gerufen, so streng aber wiederum nicht, er glaubte, ein Quäntchen Verständnis für das dreiste Kind herausgehört zu haben. In seinem Zimmer betrachtete er sich lange im Spiegel und rasierte sich sorgfältig, seifte sich ein, duschte lange und sprühte Deodorant unter die Achseln. Er manikürte seine Nägel, zog ein frisches Hemd an, würde seine Gastgeberin fragen, ob es hier eine Wäscherei gab oder ob er die Waschmaschine der Familie benutzen durfte. Man bat ihn um neunzehn Uhr zum Abendtisch, wo eine dampfende Suppenschüssel die Familie und den Gast erwartete. Inzwischen war auch der Familienvater angekommen, der ihn breit lächelnd willkommen hieß und »zur Feier des Tages« eine Flasche Weißwein entkorkte. Ein freundlicher Mann mit Kinnbart und starken Händen, der sich sichtlich über seine Anwesenheit freute. Er schien sein Töchterchen zu verehren, die kleine Ikone aber (warum mochte Bodin das Kind nicht? Er fiel eine Rutsche lang in einen Sandkasten und fand nicht sofort, was er suchte, bis doch ein weißes Kleidchen aufleuchtete, das Kleidchen des Miststücks Clothilde) beantworte keine seiner Fragen und zeigte unverhüllt seine schlechte Laune. Sie schaute von der Seite nach dem Gast, den sie, anscheinend, gar nicht willkommen hieß. Ihre Eltern gaben sich Mühe, mit ihm ein Gespräch zu führen, erzählten von den Schwierigkeiten des Straßenverkehrs hier, die Straße sei zu oft wegen Schneefalls, Überschwemmungen oder wegen eines Erdrutsches gesperrt. Sie stellten ihm Fragen über seine Region, seine Stadt, auch er gab sich Mühe, Antworten zu geben, und spürte Marions schwarze Augen, die ihn durchbohrten, schon in diesem Alter, dachte er, ist der Blick eine Waffe, und sieh mal an, das Mädchen wollte plötzlich wissen, ob er verheiratet sei und wo seine Frau stecke. Das kleine Biest (unmittelbar nach Marions Frage füllte seine Abneigung wie reiner Alkohol auf entzündetem Zahnfleisch seine Mundhöhle), um sicherzugehen, dass Bodin sie verstanden hatte, zeigte es auf den Ehering ihres Vaters. Ihre Frau? Die Mutter wies sie auf Französisch zurecht, aber Bodin vernahm wieder einen amüsierten Ton unter dem Tadel. Warum hatte er das Gefühl, dass er in ein anderes Leben und eine andere Zeit eingetreten war? Er lächelte gnädig und wollte sagen, seine Frau sei verstorben (dabei sah er nur die Züge seiner jungen, sterbenden Mutter), er wollte es auf Französisch sagen, damit die Familie erfuhr, dass auch er diese Sprache etwas verstand, das wichtige Wort fehlte ihm aber, verstorben, tot, wie sagte man »tot«? Er war ein Viertelsekunde versucht, den Tod zu mimen, so zum Beispiel mit der Handkante an den Hals oder den Kopf mit herausgestreckter Zunge auf den Tisch fallen zu lassen, besann sich eines Besseren und sagte auf Deutsch, seine Frau sei nach einem Unfall gestorben. Es folgte ein betretenes Schweigen. Oh!, sagte die Wirtin in ihrer Muttersprache, désolée. Bodin freute sich darüber, wie leicht ihm diese Lüge über die Lippen ging, falls das eine Lüge war, falls er nicht einfach ein Stück eines anderen Lebens preisgegeben hatte, das anderswo, in einer anderen Zeit stattgefunden hatte. Er war auf einmal dem Kind nicht mehr böse, trat in ein Spiel ein, das ihn erheitern würde, ja, er konnte sich hier die Biografie erfinden, die er wollte, warum auch nicht? Wer würde schon nachprüfen, ob er die Wahrheit erzählte? Er war ab sofort kein hartgesottener Junggeselle mehr, sondern ein armer Witwer (fühlte er sich nicht genau so?), der Ruhe und Trost braucht, seiner fiktiven Frau würde er Paulas Aussehen verleihen, falls man ihn bitten sollte, von ihr zu erzählen, und er musste sich zusammennehmen, um nicht breit zu lächeln, als er Martins Mutter vor sich in ihrer farbigen Pracht auferstehen ließ. Ich habe einen erwachsenen Sohn, sagte er, Martin, der Biologie studiert. Sollte die Familie ihn nach seinem Beruf fragen, könnte er auch erzählen, er sei Zahnarzt oder Chemiker, oder Schauspieler oder Dichter, ja, Dichter, Schriftsteller, wäre eine fantastische Erfindung und entspräche seiner neuen Lust am Fantasieren, und in der Tat kam jetzt die Frage von Herrn Suter, ob der Gast im Ruhestand sei, eigentlich eher eine Behauptung, denn er hatte es vielleicht von seiner Frau gehört oder aus Bodins Alter geschlossen. In meinem Beruf, schmunzelte charmant der Psychotherapeut, ist man nie pensioniert, und da seine Gastgeber aufrichtig interessiert dreinblickten, sogar Marion, fügte er leicht aufgeregt hinzu, dass er Schriftsteller sei, er stotterte, als er hinzufügte: Ich schreie Bücher, Sie meinen, sagt die Frau höflich vorsichtig, Sie schreiben Bücher … Bodins Schmunzeln breitete sich zu einem Lachen aus, als er seinen Freud’schen Versprecher bemerkte, der ihn begeisterte: Ja, klar, er schreibe Bücher, Romane (und sah Paulas »Roman meines Lebens« vor sich). Noch nie hatte er Fiktives geschrieben (wenn man von seinen Notizen über die Spinnereien seiner Patienten absah), er würde es aber ab sofort tun, dachte er, seine Berufserfindung war keine Lüge, sondern nur ein Vorgreifen, die erste Zeile seiner Zukunft. Und die Frau fragte mit ihrem Familienmutterlächeln, worüber er denn Bücher schreibe. Zurzeit recherchiere ich nur, sagte er, der nächste Roman wird in der Schweiz spielen, ich muss mich also kundig machen, Ihre schöne Gegend wird mich zweifellos inspirieren. Ja, insistierte Christine und wirkte echt interessiert, aber Sie können uns bestimmt etwas von der Handlung verraten, oder? Der Kater SoumSoum war auf den Tisch gesprungen und wurde von Christine nicht sehr energisch verjagt. Sie nahm ihn auf den Schoß und kraulte ihm das Fell. Das Schnurren des Tiers begleitete Bodins Worte: Es könnte die Geschichte eines Mädchens werden, das von ihrem verrückten Psychotherapeuten umgebracht wird, er verfolgt sie in den Bergen und … Zum Glück brachte jetzt die mürrische Marion den Nachtisch, eine einfache Schale Obst, und Bodin, der eine Banane schälte, beobachtete, wie der Saft von Blutorangen, die seine Gastgeber mit dem Messer mehr oder weniger unglücklich sezierten, in die Teller rann, und er überlegte, ob er nicht wirklich einen Krimi schreiben und mit dem Tod von Evelyn Gorda anfangen sollte, die von dem Psychotherapeuten in den Abgrund geschubst wurde, nachdem er sie zu dieser sportlichen Herausforderung überredet hatte, das Ganze als Rückblende, das Abendessen bei Suters, die Blutorangen, als erste Szene. Er hatte sich im Lauf seines Berufs so viele perverse Geschichten anhören müssen, warum sollte er nicht eine zum Besten geben?

			Wieder in seinem Zimmer, machte er gut gelaunt den Fernseher an, zappte sich durch die läppischen vier Programme, die ihm zur Verfügung standen, und schaute schließlich durchs offene Fenster auf eine mit Sternen übersäte Nacht. Kalt und schön. Eine Katze miaute in der Nähe, suchte vielleicht SoumSoum oder ein Zuhause bei dem Frost. Bodin fühlte sich jetzt ruhig, ja, schier glücklich, und hatte einen Gedanken für Martin, seinen letzten Patienten, der ihm mit liebevollem Humor in dem Spiel »Therapeut« sein Ohr lieh, für dessen Mutter Paula, die schicke Zicke, die er jetzt als seine verstorbene Frau geliehen hatte, für die tote Evelyn, die er plötzlich unter einem Mantel weißen Schnees beerdigte. Er war froh, alles hinter sich gelassen zu haben, bereute jedoch ein wenig, sich als Schriftsteller ausgegeben zu haben. Der Wein seiner Wirte hatte eben zu gut geschmeckt. Er hielt die Schriftstellerei wie die Prostitution für einen zweideutigen Beruf und hatte mit Paula oft darüber diskutiert. Vor allem Krimischreiber fand er überflüssig. Als wäre die Welt, die blutgefärbt rotiert, nicht stets voll genug von Grausamkeiten und abenteuerlichen Fakten. Nun, das Gekritzelte hatte seine verdauungsfördernden Eigenschaften, wie er es bei manchen Patienten beobachtet hatte, die sich mit Malen nicht ausdrücken konnten, dafür ihre Psychose niederschrieben. Seine Lüge war aber nicht mehr rückgängig zu machen und außerdem mehr Spiel als Lüge. Jetzt streckte der Spieler seinen Kopf durch die Fensteröffnung und tauchte ihn in die Nacht ein, unzählbare, überirdische Katzenaugen leuchteten am Himmel, leuchteten für jeden, und auch für ihn, den müden Psychotherapeuten, was für ein Glück! Er atmete die kalte Luft tief ein und empfand das kuriose Gefühl, sich der alten Welt zu entziehen und mit neuem Lebensmut aufzublasen, ein Segel, das das Boot in andere Gefilde führt. Er fühlte sich leicht, schlau und poetisch, streckte die zehn Finger, beringte sie mit Sternen, lachte. Bodin lacht, sagte er.

	
		FELD 45: PUZZLETEILE

		
			
				Wenn die Leute mir vorwerfen, dass ich zu viel von mir spreche, so werfe ich ihnen vor, dass sie überhaupt nicht mehr über sich selber nachdenken.
			

			
				MICHEL DE MONTAIGNE, Die Essais
			

		

			Warum bin ich, was bin ich, fragte die schreibende Paula in ihrer eigenen Partitur (wohlwissend, dass sie sich nur die Zeit vertrieb, wohl wissend, dass die Gegenwart, in der sie schrieb, nur die tief eingesunkene Rille war, die zwei Seiten ihres Heftes trennte), und warum stellte sie sich diese nutzlosen und obsoleten Fragen, denen nur eine anachronistische Antwort folgen konnte, wenn nicht, um sich zu überzeugen, dass sie im Grunde nichts und nicht war und nicht sein konnte, also dass alles nie gewesen war, dass niemand ihren Sohn bedrohte (hatte sie überhaupt einen Sohn?) und dass Evelyn nicht ermordet worden war (hatte es Evelyn überhaupt gegeben?), dass der unverschämte Bodin Mutter und Sohn in Stich gelassen hatte (gab es Bodin überhaupt?). Bin nur eine unter Milliarden nichtigen Erdbewohnerinnen, die vor dem Rätsel des Seins stehen und Milliarden von Lösungen vorgeschlagen haben, alle leck und löcherig, an einem Puzzle übend, dessen Teile durch schlampige Spieler verloren gegangen sind. Stellte man die Teile eines neuen Puzzles wieder zusammen, verschwanden immer wieder einige unter dem Schrank, in den Töpfen, unter dem Teppich, im Boden, im Brunnen, in den Seen, unter der Erdkruste. Wer war Evelyn? Wer ist Martin? Wer bin ich und bin ich überhaupt?

			Paula Vanderbeke, geborene Neuroth, konnte Daten vorweisen, vierte Tochter wohlhabender, katholischer Eltern, Jahrgang achtundfünfzig, musste sich regelmäßig, aber vor allem jetzt, fragen, vor dem Spiegel, vor dem Teich, im Schlafzimmer und in der Küche, wer sie war, nicht nur, weil der Whisky ihre Sicht der Dinge und der eigenen Person trübte, nein, weil sie sich als Erdbewohnerin im Gegensatz zu Otta dieser Tatsache stets bewusst, im alkoholisierten Zustand sogar noch bewusster war, nur dass ihre Fragen heute wie das Klagelied eines Betrunkenen klangen, ein Schlager, der ohne diesen heruntergeleierten Refrain keinen umhauen würde: »Was bin ich? Wer bin ich? Was bist du? Wer bist du?« Studium der Veterinärmedizin wegen Ehemann abgebrochen, Herzensbrecher, glatt wie ein Wachstuch, alles rutschte an ihm ab, Lebemann und Gutmensch, Weinhändler, Liebhaber, Vater, Bonvivant und Macho, Herzinfarkt. Paula mit zweiundzwanzig unter der Haube, Jungfrau, wusste nicht genau, wo ihre Vagina steckte. Hatte übrigens neulich mit dem Musiker T. fein und diskret Schluss gemacht, denn gerade unter seinem muskulösen Leib musste sie sich nach Luft schnappend fragen, wer sie war. Die Antwort war ausnahmsweise zu eindeutig.

			Daten sagen nichts.

			Ihre Erinnerungen rieselten durch ein Sieb. Komische Klümpchen blieben im Sieb.

			Wer war Evelyn? Die Vision eines Kadavers, der im Lauf der Jahre zusammen mit dem Holz des Sarges zu einem matschigen und wurmhaltigen Erdklumpen wird, brachte Paula zum Wahnsinn. Es kann nicht sein.

			Es klingelte.

			Ihr Sohn, der wahre Held ihrer Geschichte, geriet unschuldig in sein Unglück. Vorläufig war ihr Kind in Sicherheit, falls er bei Bodin war, und solange er dort blieb, würde ihm nichts passieren. Hoffentlich.

			Sie ging auf und ab, sprach kurz mit Otta, sagte ihr: Jeder Mensch ist ein Cirque du Soleil, mein Sohn viel mehr als andere. Ob alle Fische im Aquarium noch leben? Ich werde eine neue Mutter Teresa kaufen für mein Kind. Simone kommt heute nicht. Simone putzt immer weniger gern, vielleicht könnte ich sie als Freundin engagieren. Sie würde mir zuhören.

			Es wurde noch einmal geläutet.

			Otta, was machen wir da? Auch dein Gedächtnis ist ein Cirque du Soleil, quakte der Vogel, voll überraschender Shows. Streng dich an. – Sie flüstert im Beichtstuhl: Habe nur zerstreut zugehört, sie stets unterbrochen, und vor dem Ende der Beichte – ja, in ihrem Ohr hatte die wimmernde Musik einer Beichte geklungen – dem Mädchen eine hochtrabende, schwülstige Absolution erteilt (mehr brauchst du mir nicht zu erzählen, Evelynchen, egal was du tust, du bleibst für mich eine fantastische Künstlerin und die Tochter meiner Träume), weil sie keine Lust hatte, in die Abgründe von Evelyns Leben zu tauchen. Sorgen habe sie selbst genug mit Martin. Ja, und sie hatte die aufgeregte junge Frau (deren kleines Kinn bebte, die Stimme wirkte abgeschnürt, die Hände zitterten um die Teetasse) mehr oder weniger gütig abgewiesen, und das war nicht gerade das, was Evelyn bei ihr suchte, diese flotte Abfertigung, dieses Alles-Mögliche-Verharmlosen, das ihr Paula anbot, sie wollte Trost und Rat, und das einzige Mögliche und Anständige wäre jetzt, sich wenigstens genauer zu erinnern.

			Es klingelte.

			Am Anfang von Evelyns Partitur findet sie: Evelyn Gorda ist die neue Klavierlehrerin von Martin. Reizendes Mädchen, Charme, Stil und Talent in einem. Ein erleuchtendes Lächeln. Und am letzten fatalen Tag: nur einige Stichworte zu ihrem Tod: umgebracht am Blausee. Kurz davor bei mir, sprach über verkorkste oder kaputte Beziehungen, sie wollte jemanden verlassen.

			Es wurde geklopft und gerufen. Unerträglich.

			Schmerzen. Ja, das Wort kam über Evelyns Lippen, sie klagte über Schmerzen, was für Schmerzen? Paula schrieb das Datum und: ich Esel, nicht zugehört. Keine Absolution.

			Es klingelte Sturm und ihr Name wurde wieder gerufen. Sie musste nicht durch den Spion nachsehen, um zu wissen, wer da war.

			Der Kripobeamte Andreas Moser und ein junger Bursche, den sie nicht kannte, musterten sie böse lächelnd. Pfui, brabbelte sie, was für ekelhafte Lebewesen. Sorry, ich war im Bad.

			Sie schielten zu dem Glas in ihrer Hand und wollten wissen, wo ihr Sohn steckte. Sie bot ihnen nichts an und fragte nicht warum und wieso, sprach nur vom wissenschaftlichen Institut der Uni, schaute dabei hochmütig auf sie herab, und dann fragten sie schmierig höflich, ob sie sich bei ihr umsehen dürften. Sie dürfen, sagte sie trocken, aber ziehen Sie bitte die Schuhe aus. Sie tauschten einen schockierten Blick, aber der Ältere gab dem Jüngeren ein Zeichen und beide zogen in der Tat ihre schmutzigen Turnschuhe aus und liefen auf ihren billigen Frotteesocken herum. Sie führte sie von Raum zu Raum und diese Hanswurste spielten die Blasierten, Paula aber konnte ihre Neugier und ihr Erstaunen über den Luxus der Villa in ihren Proletenvisagen ablesen. Sie ließ sie sogar ihr Schlafzimmer betreten, widerstand dem Bedürfnis, sich hinzulegen und fragte, wozu sie ihren Sohn so dringend suchten. Herr Moser postierte sich vor dem Kamin und schaute sich ein Foto von Martin auf dem Sims an, Martin bei der Abifeier, im schwarzen Anzug mit Fliege. Der Polizist legte unregelmäßige Zähne bloß, als er sagte: Wie hübsch! Ihr Sohn könnte ja Modell stehen. Und Paula wurde es plötzlich unheimlich heiß, ihr Herz raste, ihre Beine gaben nach und sie musste sich doch auf das Bett setzen, als in ihren Ohren klar und musikalisch Evelyns Stimme hallte: Ich sollte für ihn Modell stehen. Ja, sie wollte sich mit einem Fotografen oder einem Maler treffen.

			Ich habe mich eben an mein Gespräch mit Frau Gorda erinnert, sagte sie, interessiert es Sie noch, mit wem sie sich treffen wollte?

	
		FELD 46: DER RUNDWEG

		
			
				Die Natur betrügt uns nie. Wir sind es immer, die wir uns selbst betrügen.
			

			
				JEAN-JACQUES ROUSSEAU
			

		

			In Bodins Brust schlug das Herz eines echten Touristen. Ein kariertes Flanellhemd, ein Fleecepulli, eine Skihose, Ohrenschützer, so einfach war das, und jeden Tag tauchten weiße Hügel und Gipfel im blauen Himmel auf, jeden Morgen ein Sonnenaufgang, jeden Abend ein Sonnenuntergang und dazwischen die zuverlässige Schönheit der Bergwelt. Seine Gastgeberin meinte, er sei ein Glückspilz, einen der schönsten Übergänge zum Winter habe er da erwischt. Es schneite nicht mehr und einige Büsche verloren ihre letzten roten Blätter, ästhetische Blutflecken auf dem Schnee, die Beeren, vom Frost geschwärzt, hingen noch, die Sonne streichelte weiße Hänge. Christine hatte ihm am Sonntag ein paar Schneeschuhe geliehen und ihm auf der Karte einen Rundweg gezeigt, eine bescheidene Wanderung, die, sagte sie, eine gute Einführung in die Welt der Berge darstelle und die man gefahrlos allein unternehmen könne. Und Jürgen Bodin, der noch nie solche bizarren Schläger an die Füße gebunden hatte, stützte sich mutig, wenn auch unsicher auf seine Stöcke, stolperte zwar einige Male, ohne sich aber zu verletzen, und freute sich, unter dem Anorak und dem bescheidenen Gewicht seines Rucksacks zu schwitzen, ein wahrer Sportler. Er musste sich öfter auf der Karte neu orientieren, verirrte sich aber nicht und kam stolz voran. Der Pulverschnee glitzerte, die Schönheit der Berge wirkte magisch: Hier könnte ein Getriebener zur Ruhe kommen, sich einfach dem Leben hingeben. Aus der Gegenwart knetete er zukünftige Erinnerungen: Zwei Momente dieser Tour würden ihm, dachte er, im Gedächtnis bleiben, der Augenblick, als er nach einem harten Aufstieg triumphierend die rauchenden Schornsteine über den verschneiten Dächern des Dorfes unter sich erblickte und sich dabei als einziger Mensch auf dem Berg wahrnahm, und, als zweiter Höhepunkt, der kurze Abstecher zu einer Stelle, von der seine Gastgeber ihm gestern erzählt hatten. Ein ovaler Kreis, beinahe schneefrei, weil sich tief darunter eine heiße Quelle verberge, die die Erde erwärme. Auch wenn zwei Meter Schnee fielen, schmelze er bald an dieser Stelle, hatte Herr Suter gesagt. Die Quelle, die trotz der Hartnäckigkeit des harten Winters immer siegreich zutage tritt, erfüllte Bodin mit einer zwielichtigen Faszination.

			Am höchsten Punkt seiner Rundwanderung angekommen, glaubte er, zwei Wölfe in der Ferne zu sehen, er nahm den Feldstecher, den Christine Suter ihm geliehen hatte, konnte aber nicht wirklich unterscheiden, ob es sich um verwilderte Schäferhunde handelte oder doch um Wölfe. Sie waren grau, einer etwas dunkler als der andere, ein Paar vielleicht. Wölfe? Er wünschte sich, er wäre nicht allein und könnte sich mit einem Begleiter über die Wölfe oder Hunde austauschen (gewiss nur Hunde, es gab keine Wölfe in der Schweiz, oder?), dieser Jemand würde ihm auch die Namen der Gipfel der Umgebung nennen, denn ihm fehlte Übung mit der Karte, um auf dem Papier die Weite richtig einzuschätzen und die Form dieser Gipfel von der Realität auf die Karte zu übertragen. Als er die Karte zusammenfaltete, spürte er aber an Schluckschwierigkeiten, dass seine Begeisterung zusehends in den kalten Schatten der Einsamkeit zurückkroch, und er ärgerte sich über seine Launenhaftigkeit (aber diese Art von Gefühlsumschwung bei sich kannte er zu Genüge). Er konnte die undefinierbare Angst nicht verjagen, die möglicherweise nur mit den Hunden zu tun hatte. Er verlor den Mut, die Tour zu vollenden, und kehrte über denselben Weg zurück, redete sich ein, dass er sich die am Morgen erblickte Landschaft wirklich einprägen wollte, anstatt einen neuen Teil der Strecke zu erkunden. Das könnte er auch morgen machen. Beim Hinabsteigen trampelte er in umgekehrter Richtung auf seinen eigenen Spuren und fand es ein bisschen schade, dass er sie jetzt zertrat. Es blieb ihm noch viel Zeit, so machte er wieder den kleinen Abstecher zum bizarren Kreis der warmen Quelle und bereute es bald: Es stieg aus der tiefsten Vergangenheit eine fleischfarbene Erinnerung in sein Bewusstsein: das blutlose Gesicht der kleinen Clothilde, dem leichtfertigen Kind, das an einem heißen Sommertag im Swimmingpool ertrunken war; nach dem Verzehren von vier oder fünf Waffeln mit Kirschen und Schlagsahne obendrauf war sie zu schnell ins kalte Becken gesprungen, so wurde es den Eltern vom Notarzt erläutert, die auf Jürgens Geschrei hin hinausgestürzt waren. Er hatte als Erster bemerkt, dass Clothilde nicht mehr hochkam, und war auch sofort gesprungen, nicht schnell genug vielleicht, er hatte sich gern eingebildet, dass das Mädchen wieder Theater spielte. Heute noch sah er den skeletthaften Rücken, den mageren Hintern, das treibende Haar, die Beine schon Gebeine, und, als er endlich das Mädchen an den Rand gezogen hatte, sie festhielt und schreiend die Eltern des Mädchens rief, die es herauszerrten, zu spät, ein Kind, das bis vor Kurzem fürchterlich lebendig gewesen war, das sexy Mädchen spielte, obwohl es mit seiner Zahnspange, der Brille, der schmalen Oberlippe und der gekniffenen Nase ihm unmöglich zu gefallen vermochte, auch wenn man sich vorstellte, dass sie in zwei, drei Jahren vielleicht ein hübsches Mädchen abgegeben hätte, war sie doch in seinen Augen nur Gegenwart, ein vierzehnjähriges Luder, hässlich, ekelhaft, mit ihrer obszönen Art, seine Hand auf ihre Muschi zu pressen (wie er dann aufgeregt versuchte, mit seinen schmutzigen Fingernägeln in ihre Haut zu greifen und ihr weh zu tun, sodass sie beide in ihrer Geilheit Mühe hatten, nicht zu schreien, wenn die Eltern nebenan saßen). Und Clothildes spöttische Augen blitzten auch wieder in seinem Gedächtnis, als sie kurz vor ihrem Sprung seine Mutter erblickte, die auf allen vieren versuchte, die vermoosten Fugen der Kacheln der Swimmingpoolterrasse zu reinigen. Wie das kleine Biest auflachte, als die Putzfrau mit ihrem Eimer in die Küche ging, warum, sagte sie, trägt deine Mutter solche fürchterlichen Strümpfe? Das ist ja sowas von hässlich! Auch er hatte die Kniestrumpfe aus Nylon erblickt, die man unter ihrem längeren Rock für Strumpfhosen oder lange Strümpfe halten konnte, nur wenn die Mutter sich kniend nach vorn streckte, um eine weitere Rille zu kratzen, rutschten Rock und Schürze ein wenig hoch und man konnte die lächerlichen Kniekehlen der Mutter sehen, das rötliche, aufgeschwollene Fleisch um den Gummi des Strumpfes, ja, elegant war das nicht gerade. Jürgens Mutter, die seine Abneigung gegen Clothilde missbilligte (wie naiv seine Mama doch war!), fragte ihn öfter, was er gegen die »Kleine« habe, und warnte ihn davor, es sich mit ihr zu verderben, so nette Eltern habe das Kind, großzügige Eltern, die ihn ins Kino und sogar in die Weihnachtsvorstellung des Theaters mitnahmen, die ihm angeboten hatten, ihn im Sommer in die Toskana mitzunehmen, stell dir vor, Junge, solche Ferien werde ich dir nie schenken können. Herztod, sagte der Arzt. Das Schluchzen der Mutter hallte auf der ganzen Straße und bald sammelten sich alle Einwohner des Viertels vor dem Haus. Der junge Jürgen hatte Waffeln und Kirschen, Wasser und Galle gekotzt, er hockte auf dem Boden, den Kopf im Schoß, von Selbsthass geschüttelt, von Trauer und Scham durchbohrt. Er umfasste seine Knie fest mit den Armen, die Stirn gegen die Schenkel, als Kugelgürteltier zusammengerollt, saugte allerdings mit Genuss die eigene, warme Haut. Es war sein erster Trauerfall, die erste hautnahe Begegnung mit dem Tod im gleißenden Licht des Sommers (seit diesem Tag sah er den Tod als große weiße Frau mit weißem Gewand und wächserner Haut), ein Albtraum, den man ab und zu erleben muss, aushalten muss, damit das Leben weitergeht, erträglich ist, ein Preis, den man dem Schicksal bezahlen muss, um seinen Weg weitergehen zu können, so in der Art sprach später seine Mutter.

			Sie wrang weiterhin bei dem Lehrerpaar ihr Aufwischtuch aus. Er wollte zuerst das Haus der Lehrer nicht mehr betreten und dachte, er würde es nie mehr tun, Clothilde springe dann aus jeder Tür, würde aus jedem Fenster winken, vor jedem Spiegel das Röckchen heben, er bildete sich ein, er würde zusammenbrechen, wenn er nur an ihrem Kinderzimmer vorbeiging, alle Orte, wo er sie auf ihren Befehl befummelt hatte, mussten vermieden werden, Chlotildes Eltern aber fragten nach ihm, vermissten ihn, die Mutter flehte, und nach einigen Monaten betrat er zu ihrer Freude wieder das Haus. Sie schenkten ihm sogar ein paar Sachen von Clothilde, ihr Fahrrad, ihr Radio, ihre Platten, die er höflich dankend mit gesenktem Kopf annahm, aber unwillig gebrauchte. In dieser Zeit lernte er den für ihn schlimmsten Spruch (woran kann man sich halten?, wenn nichts endgültig ist, wenn die Zeit alles wegwischt?) kennen: Das Leben geht weiter, meines, deines, jedermanns Leben, die kleine Tote lebt weiter, solange wir noch leben und an sie denken. Clothilde steckte in der Tat in ihm wie eine Schnecke in ihrem Gehäuse, auch wenn er sie durch Fußball oder verbissenes Lernen vertrieb. Er füllte zwar sein Leben mit anderen Leben, Biografien von Physikern, Biologen, Ärzten und Philosophen, Politikern und anderen Königen der Welt, mit Sprachen und Gleichungen, mit Zahlen, Ländern und Geschichten, Theorien und Theoremen, aber Clothilde verließ ihn nie. Der gute Schüler übersprang eine Klasse und wurde zum exzellenten Abiturienten, zum hervorragenden Studenten, Clothilde aber begleitete ihn immer. Das Wasser, das das Gedächtnis der Toten hätte aufbewahren müssen, war längst abgelaufen. Der Swimmingpool war zertrümmert, Blumenbeete umrundeten den ovalen Rasen, verdeckten aber keine Erinnerungen. Dafür sprach Clothildes Mutter mit ihrer Putzfrau über das verlorene Kind, vielleicht, weil sonst keine Freundin es ewig hören wollte, und seine Mutter putzte nur noch ihre Nase, wischte die Tränen der anderen Mutter auf, und hörte zu, hörte zu, hörte zu, ach, wie gut und geduldig die Mutter war. Zuletzt wurde sie nicht mehr für das Putzen der Fliesen, sondern nur für das Zuhören bezahlt, für das Aushalten einer langen, traurigen Geschichte, die sich um Clothildes Leben wie ein frisch erblühter Totenkranz wand, sie wurde für das Trocknen der Tränen, für ein paar beruhigende, einfache Worte, einen Druck der Hand bezahlt, jeden Montag und Mittwoch von eins bis fünf war sie ein großes, empfängnisbereites Ohr und – zwölf Jahre vor ihrem Sohn – eine effiziente Therapeutin. Sie gab den Erzählungen der Lehrerin kleine Stichwörter wie Sprungbretter, diskrete Fragezeichen wie Klettergerüste. Clothildes Vater, der ohnehin Philosophie unterrichtete, spezialisierte sich auf das Gebiet »Tod« und veröffentlichte ein Opus namens »Die Frage«. Der junge Jürgen Bodin blieb der Lastesel, der ein Leben lang einen kleinen weißen Sarg hinter sich herschleppen musste, falsch, es war der Sarg, der selbständig den Esel Jürgen Bodin hinter sich herschleppte, das Monster, dem nur eins übrig blieb, sich in sich zusammenzurollen, sich am Arschloch zu beschnüffeln und abzuwarten, bis er vor lauter Lernen das Weinen verlernen lernte.

			Es war noch zu früh, um nach Hause zu gehen und Bodin trabte wieder durch das Dorf, hielt sich länger vor dem Haus eines Bergführers auf, ohne sich zu trauen zu klingeln. Irgendwann musste er doch seine Wirte fragen, ob hier oder in einem benachbarten Dorf eine Deutsche wohnte, war er denn nicht extra deswegen verreist?

	
		FELD 47: DER GLANZ DES TROTTOIRS

		
			
				Schade, Scheiße, wie kann das passieren?

				Doch wir kommen zurück, um uns zu revanchieren
			

			
				DIE TOTEN HOSEN

				Schade, wie kann das passieren?
			

		

			Sie war vorerst ohne große Kommentare suspendiert worden und konnte sich jetzt auf ein Disziplinarverfahren gefasst machen. Am schlimmsten hatte sie Andreas’ triumphierenden Blick und ihre eigene Ohnmacht empfunden: Sie hätte wenigstens versuchen können zu lügen: Ja, sie hätte Martin Vanderbeke vor der Wohnungsdurchsuchung angerufen, aber nicht, um ihn zu warnen, nur um festzustellen, dass er auch wirklich da war, oder weil sie noch eine genauere Beschreibung des Unbekannten aus dem Roten Ofen haben wollte. Nach wie vor denke sie, dass man diese Spur nicht aufgeben sollte. Als Andreas sie vor der ganzen Mannschaft beschuldigt hatte, Martin gewarnt zu haben, hatte sie kein einziges Wort zu ihrer Verteidigung gesagt. Sie hätte auch, um Andreas zu destabilisieren, die Geschichte des Geburtstagsgeschenks vor dem Hauptkommissar auftischen können, vom Krieg zwischen ihr und Andreas, von dem Mobbing, dem sie seit Wochen ausgeliefert war, und so weiter, auch wenn dies ihr Fehlverhalten nicht entschuldigt hätte. Sie hatte sich aber ohne Widerstand suspendieren lassen. Lügen stanken für sie so eklig wie Erbrochenes. Lügen zerkratzten die Realität wie Rowdys die Glasscheiben einer Bushaltestelle.

			Ihr Leben stand auf dem Kopf. Die Stadt war eine andere. Das Hupen aggressiver, die Ampeln bedrohlicher, die Fußgänger unter Kapuzen vermummt, alle hasteten nach Hause oder in die Kneipen, alle hatten Pläne, Beziehungen, ein Leben, eine Familie, zwei, drei Freunde, an denen sie sich orientieren konnten, einen Hund, eine Katze, nur sie lief mit einem wild gewordenen Kompass im Kopf, die Scheinwerfer blendeten sie, die Trottoirs glänzten, die feuchte Kälte stieg ihr in die Knochen.

			Sie wurde von der Wärme eines großen Kaufhauses angesaugt, irrte im Konsumtempel herum, ohne die Ware anzusehen, sah aber an der Kasse eine CD von Tobias Wildenhain, kaufte sie und ging wieder hinaus. Sie würde vorerst Zeit haben, Musik zu hören. Sie blieb auf der Straße vor einem Obdachlosen stehen und warf ihm einen Euro in die Dose, er bedankte sich mit einem Kopfnicken, ohne sie anzusehen. Sie hatte es noch verhältnismäßig gut, dachte sie, wenn sie sich mit dieser Kreatur verglich. Diese schamhafte Relativierung der Privilegierten half ihr überhaupt nicht weiter. Sie brauchte jemanden, mit dem sie ihre Lage besprechen könnte und hatte keinen. In der U-Bahn roch es nach Vergangenheit und vage nach Urin und die Blicke von zwei Ausländerinnen kreuzten den ihren vorwurfsvoll, als hätte sie lauschen wollen, was die beiden quatschen. Wohin sollte sie jetzt? Was sollte sie jetzt tun? Aufgeben? Bestimmt nicht.

	
		FELD 48: BABYSITTER

		
			
				Aller Anfang ist schwer, auch Babysitting. Zur Vorbereitung auf den ersten Job als Babysitter finden Sie hier wichtige Tipps für einen erfolgreichen Start, zufriedene Eltern und glückliche Kinder: www.hallobabysitter.de
			

		

			An einem späten Nachmittag fragte ihn seine Wirtin, ob er auf das Baby aufpassen könne, ein Stündchen nur, sie müsse in den Supermarkt, der zwanzig Kilometer weiter sei, der Kleine schlafe und sie wolle ihn jetzt nicht wecken, außerdem werde Marion jeden Augenblick von der Schule zurück sein. Man müsse auch aufpassen, dass die Katze nicht auf die Wiege springe und das Baby kratze. Bodin freute sich über ihr Vertrauen, freute sich, dass er wie ein alter Onkel behandelt wurde, obwohl er sich ein wenig vor Babys fürchtete. Als Marion von der Schule kam, fragte sie, ob sie allein seien, typisch Mama, schimpfte sie und knallte ihre Schultasche auf den Tisch. Dann fragte sie ihn, ob er ihr wenigstens bei Englisch helfen könne, sie schaute ihn dabei fordernd und ohne ein Lächeln an. Dann brauchte sie eine Ewigkeit, bis sie Heft, Buch und Füller herausgeholt hatte. Sie bog ihr dickes Heft an beiden Seiten energisch nach hinten, damit es nicht immer zusammenklappte, und diese Geste verursachte bei Bodin ein unangenehmes Gefühl, als läge darin eine Grausamkeit, die ihn betraf. Sie schrieb: Hausaufgaben, ein unsinniger Titel. Sie schüttelte den Kopf und ihr langes Haar kitzelte Bodins Hand. Er nahm die Hand weg und schob seinen Stuhl ein Stück weiter weg von ihr. Sie schrieb eine Lückenübung zum Perfekt, er diktierte ihr die Antworten, bevor sie Zeit hatte, sich selbst etwas zu überlegen, so ging es schneller, und die faule Göre gab sich mit dieser Schnellhilfe sehr zufrieden, manchmal schrieb sie das diktierte Wort falsch, er machte sie aber nicht darauf aufmerksam, beiden war das piepegal, Hauptsache, die Lücke war zu. Sie hatte sich beruhigt und wartete, ihren Stift lutschend, auf die diktierten Lösungen. Er selbst schaute nur auf das Englischbuch, spürte aber ihren lodernden Blick auf seiner linken Wange. Plötzlich fragte sie ihn mittendrin, ob er mit seinem Roman weiterkam. Ich recherchiere noch, antwortete er. Vielleicht, sagte sie, können Sie in meine Schule kommen und uns von Ihrem Beruf erzählen, ich habe der Lehrerin erzählt, dass wir einen Schriftsteller zu Hause haben. Sie hat im Internet nachgesehen, aber ihren Namen nicht gefunden. So bekannt bin ich nicht, murmelte Bodin. Gott sei Dank sprang genau in diesem Augenblick SoumSoum in die Babywiege und er stand so schnell auf, dass der Stuhl umkippte und das Baby zu brüllen begann. Marion verjagte die Katze und nahm ihr Brüderchen aus der Wiege. Sie wiegte es kurz und nicht sehr zärtlich hin und her, sagte, der kleine Scheißer stinkt, aber er soll auf Mama warten, ich mache ihn nicht sauber. Sie reichte Bodin das Baby und sie schrieben die Englischübung zu Ende. Dabei entsprach der Geruch der Babykacke ganz Bodins Stimmung.

			Zurück in seinem Zimmer öffnete er seinen Laptop und gab einen Titel ein: Das tote Mädchen. Dabei sah er das Gesicht der kleinen Marion, ein erblasstes und von Blutergüssen verschandeltes Gesicht. Der Körper lag halb unter dem Schnee. Er beschrieb, wie spielende Kinder das tote Mädchen entdeckten, gewiss kein origineller Anfang, aber ein Anfang, dachte er, und erschrak, als er merkte, dass seine Beschreibung des Mädchengesichts viel mehr dem von Chlotilde entsprach, die mit ihrer Zahnspange in den Schnee biss.

	
		FELD 49: TOAST HAWAII

		
			
				[Toast Hawaii]

				Die Toastscheiben kurz toasten, dann dünn mit Butter bestreichen. Ananasscheiben aus der Dose gut abtropfen lassen. Die Schinkenscheiben zurechtschneiden und auf die Brote verteilen. Darauf die Ananasscheiben legen und diese mit einer Käsescheibe abdecken. Im Backofen (auf 200°C vorheizen, mittlere Einschubleiste) überbacken, bis der Käse schmilzt.
			

		

			Drei Stunden später saß sie in einem roten Sesselchen nicht weit von der Theke, schaute melancholisch in die grüne Flüssigkeit hinein, die ein Wodka-Pfefferminz-Cocktail sein sollte, und hatte für den Fall der Fälle keinen Plan. Sie versuchte aus lauter Langweile den Zuckerüberzug, der an dem Glas klebte, mit dem Strohhalm abzulösen, als sie jemanden hörte, der fragte, wo der Ludwig sei, denn in der Tat war heute Abend der Barkeeper nicht da, mit dem sie gesprochen hatte. Ludwig? Er habe heute einen freien Tag, antwortete die Serviererin. Die tiefe Stimme des Mannes riss Liliane sofort aus ihrer Lethargie. Hat eine feine Vertretung, sagte er. Sie schaute über den Glasrand und sah, wie er die großbusige junge Frau umgarnte, und Liliane war sich auf Anhieb absolut sicher, den gesuchten Mann, der sich jetzt selbst im Raum umschaute, gefunden zu haben. Sie stand halb auf und setzte sich wieder hin, ließ ihre Tasche fallen, hob sie auf, und er warf einen Blick in ihre Richtung, fragte, ob er sich an ihren Tisch setzen dürfe. Sie war ein wenig verwirrt, trotz der langen Warterei völlig unvorbereitet. Und doch fand sie schnell wieder zu sich, während er seine Bestellung machte (Wodka, einen Toast Hawaii) und entschied wieder, schlicht und einfach die Wahrheit zu sagen und keine große Improvisation zu wagen, die sie nicht in der Lage wäre, konsequent durchzuhalten. Sie drehte sich zu ihm, roch kurz den von Martin erwähnten Äthergeruch und fragte. Sie sind doch der Franz oder? Hoho, rief der Mann lächelnd, bin ich unter die VIPs gekommen, dass schöne Frauen mich hier erkennen? Und mit wem habe ich die Ehre? Mit Lili, sagte Liliane Hoffmann, und ich möchte mit Ihnen sprechen. Ich weiß, sagte der Mann. Und was willst du von mir? Ich bin eine Bekannte von Evelyn Gorda, die vor Kurzem ermordet wurde, Sie wissen schon, der Mord am Blausee, Evelyn hatte mir von Ihnen erzählt. Ich mochte Evelyn.

			Keinen Augenblick hatte Liliane das Gefühl zu lügen.

			Franz hatte sich brüsk erhoben, seine Spucke sprühte ihr ins Gesicht, als er zischte: Ach du Scheiße, wenn du von der Polizei bist, dann sag es lieber sofort, dann wissen wir beide, woran wir sind. Ich habe nämlich mit dieser Geschichte nichts, aber auch gar nichts zu tun. Ja, sagte Liliane und wischte sich die feuchte Aussprache ab, habe auch nicht das Gegenteil behauptet. Sie wunderte sich, wie beruhigend – auch für sie selbst– ihre Stimme klang. Es stimmt, ich bin von der Polizei, oder war es, ich bin suspendiert worden, bin aber auch eine Freundin von Evelyn Gorda und suche weiter nach ihrem Mörder. Franz gab ein paar verachtende Laute von sich, bevor er einwarf: Willst du mich verarschen oder was? Ich weiß, setzte Liliane fort, dass Sie ihre Bekanntschaft gemacht haben und zwar über eine andere junge Frau, die Ihnen irrtümlich die Karte von Evelyn Gorda an einem schönen Aprilabend überreicht hat.

			Der Mann schüttelte den Kopf: Was ist das für eine ver-korkste Geschichte, ich habe diese Braut nicht umgebracht, habe nichts damit zu tun, das kann ich nur hundert Mal wiederholen.

			Möglich, sagte Liliane so sanft, dass sie sich fragte, ob diese Stimme wirklich zu ihr gehörte, möglich, sagte sie, dass Sie das bald wirklich hundert Mal wiederholen müssen.

			Sie schaute lächelnd auf den Mann, dessen Kopf, Hände, Rumpf in Bewegung gerieten. Sie wurde immer sicherer, dass dieser verunsicherte Mann mit den zuckenden Gesichtszügen, den nichtssagenden Klamotten, so unappetitlich er auch wirkte, kein Mörder sein konnte. Welche Rolle hatte er aber gespielt?

			Quatsch!, platzte Franz los. Ich weiß nicht, was du von mir willst. Und wieso bist du angeblich suspendiert? 

			Wegen eines Fehlers im Dienst.

			Was für einen Fehler?

			Ich habe einen Verdächtigten gewarnt, dass seine Wohnung durchsucht werden sollte. Die Wahrheit, dachte sie, die Wahrheit ist meine einzige Taktik im Leben, meine Taktik ist eben, keine Taktik zu haben.

			Und warum erzählst du mir das?

			Ich will nur meine Situation für dich klarstellen. Ich bin nicht als Polizistin da. Vielleicht bin ich nie mehr eine Polizistin.

			Sie fühlte sich sehr wohl, als sie das sagte. Ja, vielleicht gäbe ihr diese Geschichte eine Chance, etwas ganz anderes zu machen, etwas, was sie schon vor Jahren gemacht hatte. Sie suchte, den fliehenden Blick des Typen einzufangen, dem ein trauriges Meckern entwich: 

			Ahah, grinste er, und dafür suchst du jetzt einen Job? Dass ich nicht lache.

			Hast du einen Job für mich? 

			Er hob genervt die Schulter, schien sich jetzt aber zu beruhigen: Warum wolltest du mich sehen, wenn du nicht mehr ermittelst? 

			Ich habe es dir gesagt, Evelyn war meine Freundin, ich will wissen, was mit ihr passiert ist. 

			Entweder bist du eine verdammte Lügnerin oder du spinnst total.

			Und Liliane konnte in seinem fast entspannten Gesicht lesen, dass er begann, ihr zu glauben. 

			Wenn ich jetzt zum Präsidium zurückkehre und sage, der Mörder von Evelyn Gorda heißt Franz sowieso und ich habe ihn eben im Roten Ofen getroffen, dann bedeutet das vielleicht das Ende meines Ärgers mit dem Chef. Aber das ist genau, was ich nicht machen will. Ich glaube dir, dass du sie nicht umgebracht hast. Hilfst du mir? 

			Dir helfen? Franz kam aus dem Staunen nicht heraus: Und was macht dich sicher, dass ich das nicht war?

			Ich glaube, Evelyn hatte ein Verhältnis mit ihrem Mörder, sie hätte nie ein Verhältnis mit einem Typen wie dir gehabt. Franz runzelte die Augenbrauen und rieb sich sie Nase. Er wusste anscheinend nicht so recht, ob er beleidigt oder erleichtert sein sollte. Ich habe deine Freundin nicht umgebracht, nuschelte er. Klar, sagte Liliane. Aber du hast sie einmal besucht. Ein einziges Mal, erwiderte Franz, na ja, sagen wir zwei Mal, ja, genau zwei Mal. Er trank sein Glas in einem Zug, während Liliane an der kleinen Kerze im Keramikständer fummelte; sie formte mit dem Finger kleine Einkerbungen in den warmen Wachsrand der Kerze. Franz schwieg jetzt und warf nervöse Blicke zur Theke hinüber. Ich bin Liliane Hoffmann, sagte sie, wie ist dein Nachname?

			Franz zögerte eine Sekunde, bevor er sich entschied: Sittig, sagte er, Franz Sittig. Sittig wie die Sitte, grinste Evelyn. Zeigst du mir deinen Ausweis? Ich weiß nicht, erwiderte er, warum ich mich mit dir unterhalte.

			Zeigst du mir deinen Ausweis?

			Du hast kein Recht, das zu verlangen. Du bist doch angeblich kein Bulle mehr, und von frustrierten Weibern wie dir nehme ich mich in Acht, weil …

			Richtig, schnitt ihm Liliane das Wort ab, ich bin völlig frustriert, und das macht böse und gefährlich, so eine Frustration, und erfolgsgeil. Komm, im Ernst: Was hast du bei Evelyn gesucht? Vielleicht nur Klavierunterricht genommen? 

			Der Toast Hawaii für den Herrn, sagte die Serviererin.

			Ich spüre, sagte Liliane, und pickte sich die Ananas vom Teller des Mannes (ein ziemlich ekelhafter Pappkäse klebte darauf), dass meiner Rehabilitation bei der deutschen Kripo nichts mehr im Weg steht. Mein lieber Kollege Andreas Hoffmann wird dich im Nu aufspüren und sich damit rühmen, dass er Evelyns Mörder gefunden hat. Wir haben ja einen Zeugen, der dich zusammen mit Evelyn gesehen hat. Evelyn hat dich bei einer Party als eine Art Agent vorgestellt.

			Was?

			Der Überraschungsschrei klang echt. Liliane begann, sich zu amüsieren. Nein, dieser Franz war plump und blöd und alles andere als sittsam, aber kein Mörder.

			Die Ananas schmeckt nicht schlecht, sagte sie, obwohl ich für laue Ananas nicht viel mehr übrig habe als für falsche Münzen. Den bezahlst du, sagte Franz. Er schob ihr den Teller mit dem nackten Toast zu. Deine Evelyn hat mich nie als Agent irgendwo vorgestellt. Ich bin auch nie mit ihr zu einer Party gegangen! Es war auch nicht mein Job!

			So so, sagte Liliane, was war dann dein Job?

			Sie hielt zwei Sekunden still und warf Franz einen kunstvoll aufrichtigen Blick zu. Hör mal, Franz Sittig, ich werde mit dir oder ohne dich Evelyns Mörder finden. Entweder hilfst du mir weiter, und es wird dir überhaupt nichts passieren, oder nicht, und ich rufe die ehemaligen Kollegen an, und, auch wenn du jetzt abhaust, finden sie dich innerhalb von zwei Stunden und kommen dann richtig in Fahrt, das kann ich dir sagen.

			Ich habe der Frau eine Adresse gegeben, die interessierte sich dafür.

			Liliane stieß einen Erleichterungsseufzer aus: Wofür?

			Für einen Nebenverdienst, sagte Franz, ein wenig schleppend. Nein, nicht was du glaubst, kein Dealerjob oder so.

			Sondern?

			Franz senkte den Blick: Eine Art Escortservice. Nichts Großes, eine kleiner, feiner Verein.

			Süß!, grinste Liliane, und wie lautet die Satzung dieses Vereins?

			Ich habe sie dort nur vorgestellt.

			Was kriegst du dafür?

			Eine kleine Provision. Das ist auch wirklich nichts Schlimmes. Niemand wird da gezwungen mitzumachen. Alles auf freiwilliger Basis. Es arbeiten da ganz feine Studentinnen und Hausfrauen und einige machen das einfach so zum Spaß, sie lieben es.

			Du findest die Frauen in Kneipen wie diesen und lenkst sie karitativerweise in Richtung Liebesverein? 

			Franz hob unschuldig die Augen: Ja und?

			Liliane lächelte freundlich: Und was kassieren die zweifellos ehrenamtlichen Organisatoren dieses Fickvereins?

			Ein paar Prozente.

			Liliane übte ebenfalls einen unschuldigen Blick: Gibst du mir die Adresse? Ich fürchte, ich brauche demnächst auch einen Nebenverdienst. Ich könnte sogar voll einsteigen, wenn es sich lohnt.

			Und ich fürchte, du bist nicht der Typ dazu, grinste Franz.

			Ich werde dich überraschen, lächelte Liliane charmant.

			Er schaute halb drohend: Und du lässt mich bei deinen Polypenfreunden außen vor, okay?

			Es sind doch keine Freunde mehr. Du kriegst keinen Ärger, versprochen.

			Unter so vielen Wahrheiten sollte doch eine wahre Lüge ihren Platz finden.

	
		FELD 50: SPION

		
			
				[Spion]

				1. jemand, der für einen Auftraggeber oder Interessenten, besonders eine fremde Macht, militärische, politische oder wirtschaftliche Geheimnisse auskundschaftet.

				2. heimlicher Beobachter oder Aufpasser, der etwas zu erkunden sucht.

				3. Guckloch, besonders in einer Tür.

				4. außen am Fenster angebrachter Spiegel für die Beobachtung der Straße und des Hauseingangs.
			

		

			Er hatte in Bodins Wohnung eine Runde gedreht, Nahrungsmittel, die er nach dem Schwimmen noch schnell besorgt hatte, in den Kühlschrank geräumt, wo er eine ungeöffnete Packung Milch und eine Flasche Bitburger fand. Die Wohnung entsprach jeglichem Klischee von Junggesellenwohnungen: Keine grüne Pflanze, kein Schnickschnack, ein einziges Gemälde im Wohnzimmer (ein modernes Acrylbild, dessen Gegenstandslosigkeit die Spröde des Raumes betonte), im Schlafzimmer stammte die Bettwäsche aus zwei verschiedenen Garnituren (Kopfkissen schwarz-weiß gestreift, Federbett verwaschenes Blau), die weißen Gardinen überall gelblich. Die Wohnung war geräumig, ein Teil davon war zu einer Praxis umgestaltet worden. Man musste über eine Diele die zwei Räume der Praxis hinter sich lassen, um in die persönliche Wohnung zu gelangen, beide Räume nicht abgeschlossen, wie er feststellte.

			Als Kind hatte er einige Male diese Wohnung betreten, deren Leere und Dunkelheit ihn beeindruckte. Der Gegensatz zu Paulas Haus mit seinen farbenreichen Kissen und hellen Tapeten war gewaltig. Er besaß aber ein paar Dinge, die Martin gefielen und die er immer wieder anfassen wollte, einen alten Globus, auf dem die Grenzen der Ostländer nicht mehr stimmten, ein Comicheft aus Bodins Kindheit, das ihn in eine Welt versetzte, in der Helden Golfhosen und Heldinnen lange Röcke und weiße Söckchen trugen. Beeindruckend war die Alabasterskulptur einer nackten Frau, das einzige wertvolle Objekt der Wohnung, das Paula Bodin geschenkt hatte. Martin mochte es – wenn die Erwachsenen nicht hinsahen –, die Hand zwischen die Beine der Statue zu schieben, ihre nicht gespaltene, angeschwollene Muschi zu streicheln, den Rundungen des Pos zu folgen und einen Finger in die Pospalte zu stecken – jedes Mal vermisste er den After.

			Er schaute durch das Fenster – sein Hochhaus fehlte ihm – und sah nichts als ein altes Wohnhaus gegenüber und die Straße mit fließendem Verkehr. Schnell zog er die Gardinen zu, als wäre seine Verhaftung oder Erschießung das Hauptziel der GSG 9.

			Er besichtigte auch die Praxis, sah sich wieder Bodins Schreibtisch an, die Couch, die Regale, öffnete den Schrank, wo sich außer Büchern leere Ordner und Aktentaschen stapelten. Bodin hatte aufgeräumt. Nur eine Papiermappe in Altrosa, die mit Christine Droemer beschriftet war, enthielt noch vollgekritzelte Blätter und Zettel. Damals hatte Bodin noch keinen Computer, wahrscheinlich als einziger Arzt in der Stadt. Später hatte er sich einen Laptop angeschafft, den Martin zuletzt auf seinem Schreibtisch gesehen hatte. Er suchte ihn vergeblich in den Schubladen und auf den Regalen, Internet wäre jetzt nützlich gewesen. Bodin hatte den Apparat also in die Schweiz mitgenommen. Bodins unlesbare Schrift hinderte ihn, die Indiskretion zu weit zu treiben, und er machte die Mappe schnell wieder zu. Im Wohnzimmer funktionierte zum Glück der alte Fernseher, und er öffnete die Flasche Bier. Er nahm ein Bad, fühlte sich aber nackt so verletzlich, dass er schnell wieder hinaussprang. Der Abend nahm kein Ende, seine Aufregung ebenfalls nicht. Er prüfte Bodins Telefon, das funktionierte, widerstand jedoch der Versuchung, seine Mutter von Bodins Apparat aus anzurufen, lag später im Bett seines Psychotherapeuten (nachdem er die Betttücher gewechselt hatte) und hörte den Regen gegen die Fensterläden prasseln. Erst am frühen Morgen schlief er ein.

			Es folgte ein grauenvoll leerer Tag hinter geschlossenen Rollos. Er schaute mittags die Lokalnachrichten an und würgte, als er sein eigenes Gesicht in den Nachrichten erblickte. War er das wirklich? Ja! Er wurde dringend gebeten, sich als Zeuge in dem Mordfall Evelyn Gorda zu melden. Ihm wurde es eiskalt, dann zu heiß, er lief auf und ab durch die ganze Wohnung, ohne sich beruhigen zu können. Der Schreck, der ihn gepackt hatte, wich einige Stunden später einem Zustand des Stumpfsinns. Alles war so absurd, dass der Wille, aus diesem Albtraum zu entkommen, sich von selbst verflüchtigte. Es gab keinen logischen Weg raus, die simple Mordkonstruktion eines Kriminalamts ließ ihm, dachte er, keinen Ausweg. Er war der ideale Schuldige. Ein frustrierter Herma, der das Schöne und Unerreichbare beschmutzt und tötet. Der Abartige, das Monstrum. Den Nachmittag verbrachte er hauptsächlich im Bett und hörte Radio, ohne dem zu folgen, was er hörte. Alles, was er vernahm, klang bedrohlich, verschlüsselt, sogar Sport und Wirtschaftsnachrichten. Bei Becker und Bäcker hörte er Vanderbeke. Sein kaputtes Leben lag in dieser düsteren Wohnung, schwarz-weiß, ein Seuchenherd, ein Minenfeld. Abends brachten weder das Fernsehen noch der Rundfunk neue Informationen über »seinen Fall«.

			Am Morgen des zweiten Tages versuchte er gerade, sich am Steuer eines Autos, das aus den fünfziger Jahren stammte, durch enge Straßen einen Weg zu bahnen, Gässchen, die Lastwagen versperrten, die mit Riesenschrauben und Metallobjekten beladenen waren, als es in seinem Albtraum klingelte. Ein Blick auf die Uhr zeigte elf Uhr. Er dachte an einen Postboten oder an einen Patienten Bodins, den dieser vielleicht vergessen hatte zu benachrichtigen, schlüpfte in seine Hose und trat leise zur Tür, um durch den Spion zu gucken, fest entschlossen, nicht zu reagieren. Als er aber sein Auge an den Spion legte und linste und linste, weil er diesem Auge nicht traute und nicht glaubte, dass die verzerrte Person in seinem Sichtfeld wirklich die Person war, die er kannte, erst als ein Hämmern an der Tür, das bis in seine Stirn vibrierte, und ein lautes Rufen nach seinem Namen ihn aufschrecken ließ, öffnete er die Tür. Liliane Hoffmann trat ein, sagte »na endlich«, während er einen Schritt zurückging, machte sie selbst die Tür wieder zu und grinste: Du siehst ganz schön doof aus, wenn du den Mund so aufsperrst.

	
		FELD 51: KREISE IM SCHNEE

		
			
				Die Dichter, die Künstler und die ganze menschliche Rasse wären sehr unglücklich, wenn das Ideal, diese Absurdität, diese Unmöglichkeit, gefunden wäre. Was würde dann jeder einzelne mit seinem armseligen Ich anfangen – mit seiner gebrochenen Linie?
			

			
				CHARLES BAUDELAIRE, Salon de 1846
			

		

			Als am nächsten Tag die Sonne die Gipfel wieder streifte, vollendete er die angefangene Wanderung. Auf dem Kamm angelangt, war von den wilden Hunden nichts mehr zu sehen.

			Nach wenigen Tagen hatte er das Gefühl, gut trainiert zu sein, und bat einen Bergführer, ihn zu einer größeren Tour mitzunehmen. Sie liefen fast wortlos sieben Stunden in den weißen Bergen, das Schweigen des Bergführers passte zu der weißen Landschaft, zu der Windstille und zu Bodins Stimmung. Er schwitzte, keuchte, hatte aber eine Art Ruhe der bösen Gedanken erlangt, die, je höher er stieg, an den Hängen und Klüften des Weges zu zerbrechen schienen. Im Grunde verwirklichte er selbst erfolgreich das Programm, das er damals Christine Droemer abverlangt hatte. Beim Pausenbrot konnte er den Führer fragen, ob er eine deutsche Touristin namens Christine Droemer gekannt hätte, er oder vielleicht einer seiner Kollegen. Droemer? Nein, der Name sagte dem Bergführer nichts. Er hatte natürlich mehrmals mit deutschen Kunden zu tun gehabt, die Namen hatte er, klar doch, nicht alle behalten können. Aber eine Deutsche im Dorf außerhalb der Ferienzeiten und eine, die einen Hiesigen geheiratet hätte, nein, man wisse doch Bescheid. Er fragte aber am nächsten Tag schon die Bergführer oder Skilehrer des Dorfes, ob sie einen Kollegen kannten, der eine deutsche Lebenspartnerin habe oder gehabt habe. Einige waren sogar so freundlich, zu telefonieren und hier und da zu recherchieren. Eine junge Deutsche? Vor acht Jahren? Mein Gott, es gab so viele Touristen, niemand habe von einer Christine Droemer gehört. Allerdings waren in den letzten Jahren einige dieser Kollegen umgezogen, nach Zermatt zum Beispiel oder St. Moritz und Davos, wo man besser sein Brot verdienen konnte als hier. Zwei von ihnen waren tot, der eine war in einer Lawine umgekommen, der andere war zusammen mit zwei Gästen bei einer alpinen Tour gestürzt, ein dritter hatte sich nach Tibet zurückgezogen.

			Bodin begann, seinen Wunsch nach einem Wiedersehen mit Christine Droemer lächerlich zu finden. Er fand eine Art Glück und Frieden, wenn er in das gleißende Licht des Morgens trat und seinen Blick über die weißen Gipfel schweifen ließ. Seine Wirtin hatte ihm geraten, Skilanglauf zu versuchen, da einige Loipen frisch angelegt worden waren. So hatte er sich ein paar Langlaufskier besorgt und einige Unterrichtsstunden bei einem Skilehrer genommen. Er beherrschte schnell die nötige Technik und ließ seine Skier in den kreisförmigen Wegen gleiten, wie die Nadel auf einer kilometerbreiten Uhr. Er freute sich, seinem Körper etwas Neues zuzumuten und allein neue Wege im Tal zu entdecken. Seine Bemühungen um Orientierung auf Skipisten oder beim Kraxeln im Berg lenkten ihn von der Verlorenheit im Leben ab. Bald könnte er sein Verlangen und seine Suche nach Christine Droemer als abgeschlossen betrachten – eine acht Jahre lange Loipe, die sich schloss. Und, wer weiß, damit könnte letztmöglich auch eine viel ältere Wunde aus der Kindheit genesen.

			Höchstens wenn er am späten Nachmittag zusah, wie die Berge in der Dunkelheit untergingen, oder wenn es heftig schneite und er im Chalet bleiben musste, spürte er das Bedürfnis, mit jemand Vertrautem über seine Schneeerlebnisse zu sprechen, und es packte ihn eine Art Sehnsucht nach nicht existierenden Paradiesen und nicht existierenden Geliebten. Er hatte überlegt, ob er doch eine Schriftstellerkarriere angehen könnte, um aus der Lüge eine frische Wahrheit herzuzaubern, so hatte er einige Zeilen zu »Das tote Mädchen« getippt, fand aber nicht den richtigen Draht dazu und hörte bei Seite zwei auf.

			Eines Tages war Marion ohne zu klopfen in sein Zimmer marschiert und hatte den Titel erblickt, der sie sehr beeindruckte. Sie hatte ihn gedrängt, ihr von der Geschichte zu erzählen, was er aus gutem Grund abgelehnt hatte, keine Geschichte für kleine Mädchen, hatte er nur behauptet, und das trotzige Kind gierte vor Neugier, ließ ihn nicht los, warum ist sie tot, was ist mir ihr passiert, und: Geht es um die Frau, die Sie suchen, Sie haben doch die Bergführer hier gefragt, es hat sich herumgesprochen, aber warum suchen Sie diese Frau, wenn sie tot ist? Sie fragte, bis er sie hinausbeförderte, laut genug, dass Marions Mutter es mitkriegte und ihre Tochter für ihre indiskrete Art schalt. Marions Manieren änderten sich kaum, sie klopfte zwar jetzt an seine Zimmertür, störte ihn aber ungeniert weiter, meistens um ihm ihre Englischaufgaben aufzubürden. Ihre pubertäre Mischung aus Arroganz und Frechheit mit dem offensichtlichen Bedürfnis, sich interessant zu machen, vielleicht sogar ein bisschen Zuneigung seinerseits zu gewinnen, irritierte, ärgerte und berührte ihn. Auch die Stimmung der Familie schien ihm nicht ganz so friedlich und offen zu sein wie am ersten Tag. Es kriselte unterschwellig bei dem Paar Suter, spitze Bemerkungen der Mutter wurden am Tisch hörbar (der Vater schwieg meistens), öfter sprachen sie Schweizerdeutsch oder Französisch, man konnte allenfalls nur in den ersten Tagen für den Gast die intakte Ansichtskarten-Familie spielen.

			Eines Tages erinnerte ihn Christine Suter daran, dass sein Zimmer für die Weihnachtsferien gebucht war. Er brauchte sich nicht mehr den Kopf über eine eventuelle Abfahrt zu zerbrechen, er würde einfach in wenigen Tagen abreisen müssen. Bis dahin sollte er die Schneewelt weiter genießen.

			Er glitt im Pulverschnee der Sonne entgegen. Schneeflocken schwirrten in der Luft, weiter entfernt erhoben sich dunkel die Tannen. Seine Atemfahne wehte vor ihm, Beine und Schultern bewegten sich beschwingt, das Schlittern im weißen Feld war Spiel und reine Freude. Einmal mehr genoss er es, dass er nicht zu alt war, um neue Vergnügen zu erleben. Links und rechts wurde er mit einem »Grüezi« von einem jungen Paar überholt, bevor sie wieder nebeneinander ihre Fahrt fortsetzten, ein graziöses Fliegen, zwei lange Vögel mit riesigen Füßen verschwanden bald am Horizont. War es die Schönheit des Paars in seiner synchronen Bewegung oder war es ein leichtes Sinken des Lichts, es schlug ihm ein kalter Wind entgegen und es schwirrten wieder, verdammt noch einmal, die Fetzen eines alten Schmerzes. Seine eigene Analyse hatte ihn von der Pein, von der Scham, von der Scham über die Scham, nie befreit, das Ausgebrütete nie geklärt, auch das Verdrängen, das bis zum Erbrechen Wegdrücken, das verbissene Vergessen-Wollen hatte nicht geholfen. Ach, wie gut er seine narkotisierten Patienten verstand, die in den verschiedensten Drogen ihr Vergessen gesucht hatten!

			Als er sich am Abend nach dem Essen mit der Gastfamilie in sein Zimmer zurückzog, um ein paar Cognacs zu trinken, und sternhagelvoll in den Himmel schaute und von der Sehnsucht nach Christine Droemer oder einer anderen, einer Unbekannten, einer Unerreichten gepackt wurde, spürte er wieder und mehr als je die Unmöglichkeit eines runden Glücks.

	
		FELD 52: ENGLISCHE VOKABELN

		
			
				Das Leben ist ein Gänsespiel

				Je mehr man vorwärts gehet

				Je früher kommt man an das Ziel

				Wo niemand gerne stehet
			

			
				JOHANN WOLFGANG VON GOETHE
			

		

			Von Bodins Fenster aus schimmerte die Landschaft gespenstisch im Grauen der Dämmerung. Nackte Bäume zeichneten sich noch schwach gegen das Weiß des Schnees ab. Auch wenn diese Tageszeit ihn melancholisch stimmte, mochte er die zwielichtige Stimmung der frühen Winterabende in den Bergen, den Kontrast zwischen dem warm erleuchteten Chalet und der kalt anbrechenden Dunkelheit, die Gemütlichkeit des Inneren, das Irreale der Außenwelt. Es versetzte einen in die Märchen der Kindheit, wo kleine, arme Mädchen zum Erwärmen Streichhölzer anzündeten und Frau Holle es schneien ließ. Sollte er es sich im Wohnzimmer am Kamin gemütlich machen oder seinen Laptop anschalten? Das Licht des Bildschirms mit dem blauen Hintergrund und das Klicken der Tastatur ersetzten ihm schließlich das wärmende Kaminfeuer. Er las die WDR-Nachrichten und stockte, hielt sich mit beiden Händen am Schreibtisch fest, sein Herz klopfte bis zum Hals: Ein Verdächtiger im Fall Evelyn Gorda sei festgenommen und verhört worden. Bodins Aufregung war so stark, dass er die falschen Tasten oder alle Tasten zusammen drückte, als er versuchte, mehr Text zu lesen, das Programm stürzte ab. Er musste das Gerät noch einmal hochfahren und zwischen zwei Blitzen des Bildschirms beschloss er, sofort nach Deutschland zurückzukehren, obwohl er dort nichts mehr erfahren würde und bei den Suters noch einige Tage bleiben durfte. Und er sollte jetzt Paula und Martin anrufen, vielleicht wussten sie mehr, als man im Internet finden konnte.

			Mitten in diesen Überlegungen hörte er, wie man an seine Tür klopfte. Darf ich reinkommen?, hörte er Marions fast höfliche Stimme. Ja, brummte Bodin, und das Kind hüpfte an ihm vorbei und warf sich aufs Bett.

			Hierher, befahl Bodin und wies auf den Stuhl, von dem er ein hingeworfenes Hemd wegnahm. Na, bist du heute als Rotkäppchen unterwegs?, versuchte er freundlicher zu klingen. Marion lächelte entzückt und zupfte an ihrem roten Jäckchen. Sie trug dazu einen roten Schal mit weißen Punkten.

			Helfen Sie mir beim Vokabelpauken, Herr Bodin?, fragte sie. Sie stand nicht auf und reichte ihm nur das Englischbuch, das sie auf der richtigen Seite geöffnet hatte.

			Von mir aus, brummte Bodin, obwohl sich alles in ihm dagegen sperrte. Sind deine Eltern denn nicht da?

			Nee, die sind mit meinem Bruder zum Kinderarzt. Eine Impfung oder sowas.

			Bodin seufzte. Tür zu, befahl er, es zieht ja fürchterlich. Marion stand auf, schloss die Tür, und machte es sich wieder auf dem Bett gemütlich.

			Er blieb am Schreibtisch sitzen und begann mit dem Abfragen von Vokabeln. Seine Gedanken aber kreisten weiter um Evelyn Gorda, deren Bild eben auf dem Bildschirm geflackert hatte. Die Spur führte zu einem Ring angeblicher Künstler, die unter dem Vorwand, junge Frauen als Modelle einzustellen, sie mehr oder weniger in die Prostitution trieben. Marion zögerte vor jeder Antwort und sagte, wenn er ihr das gesuchte Wort vorgab, ach ja, stimmt, das wusste ich doch. Am Ende der Liste angelangt befahl ihr Bodin sehr trocken, wieder in ihr Zimmer zu gehen, sich auf ihre vier Buchstaben zu setzen und die Vokabeln richtig zu lernen, bevor er sie abfragte, sie müsse sich verdammt noch einmal jedes Wort aufschreiben und vor sich hersagen, und erst zu ihm kommen, wenn sie alles auswendig gelernt hatte. Ich habe keine Lust, jammerte Marion schmollend, und der müde Bodin freute sich, dass er keine Kinder in die Welt gesetzt hatte und deshalb keine aufdringlichen Enkel sein Leben störten, die er die nicht gelernten englischen Vokabeln abfragen musste.

			Ich werde bald wieder nach Hause fahren, sagte er, vielleicht sogar morgen, spätestens übermorgen, dann musst du selbständig arbeiten, deshalb solltest du dich jetzt sofort wieder daran gewöhnen.

			Warum denn?, fuhr Marion erschrocken hoch, wieso schon morgen? Sie war endlich von seinem Bett aufgestanden, zwirbelte an ihrem Jäckchen. Ich möchte nicht, dass Sie gehen! Sie klang so aufrichtig betrübt, dass Bodin berührt war, ja schon fast versöhnt, dennoch reichte er ihr das Englischbuch zurück und hoffte, dass er jetzt in Ruhe Paula anrufen könnte. Du darfst gleich wiederkommen, sagte er, wenn du die Vokabeln kannst, okay? Marion schüttelte den Kopf. Sie können doch bis Weihnachten bleiben, sagte sie. Gefällt es Ihnen nicht bei uns? Doch, aber ich muss nach Deutschland zurück, sagte Bodin, ohne weitere Erklärungen. Gut, sagte Marion, dann lassen wir die blöden Vokabeln mal weg. Sollen wir was miteinander spielen? Ich habe keine Lust mehr auf Englisch. Wenn du deine komischen Videospiele meinst, sagte Bodin, nein danke, nichts für alte Herren. Ich habe aber auch altmodische Gesellschaftsspiele, kokettierte Marion, bitte, bitte. Sie zog ihn an der Hand und er folgte ihr unwillig. Du lernst nicht gern und ich spiele nicht gern, Marion, ich kann überhaupt kein Spiel spielen, es gibt keinen schlimmeren Spielemuffel als mich. Kommen Sie, lachte sie, Gänsespiel kann doch jeder Idiot. Mir zuliebe. Wo Sie sowieso morgen weg sind. Bitte.

			Ihr Zimmer lag eine Etage tiefer als das seine und er hatte es noch nie betreten. Auf dem kleinen Schreibtisch stapelten sich Schulhefte, Bücher und CDs. Ordnung, sagte er, ist das A und O des schulischen Erfolgs, Marion. Sie lachte böse und sagte: Ordnung? Dass ich nicht lache! Ihre Augen funkelten schwarz. Ein verstörtes Kind, ein schwieriges Alter, dachte Bodin und schaute zu, wie sie im Durcheinander eines Schranks das altmodische Gänsespiel suchte, fand, und es aufs Bett legte. Und jetzt, dachte der Psychotherapeut, kein Gespräch, nicht versuchen, in das Leben dieser Familie einzudringen, spielen, würfeln, spielen, würfeln, morgen abhauen. Und gähnend würfelte der gelangweilte Bodin und hoffte, die Eltern kämen bald zurück, um ihn zu befreien. Als er auf Feld 52 des Gänsespiels kam (Gefängnis), sprang der Kater SoumSoum auf das Bett und fixierte ihn so drohend mit seinen Chinesen-Augen, als hätte er Bodins Lust erraten, das lästige Kind zu ermorden.

	
		FELD 53: VERFLÜCHTIGUNG

			EINER POLIZISTIN

		
			
				[Prostituierte] Synonyme

				Callgirl, Dirne; (bildungsspr.): Hetäre; (Jargon): Pferdchen; (salopp, meist spött.): Edelnutte; (verhüll.): Hostess, käufliches Mädchen, Liebesdienerin, Modell; (geh. verhüll.): Freudenmädchen; (scherzh.): Gunstgewerblerin; (salopp scherzh.): Horizontale; (oft abwertend, auch Eigenbez.): Hure; (ugs., oft abwertend): Straßenmädchen; (salopp abwertend): Nutte, Schickse, Schnepfe; (salopp, oft abwertend): Strichmädchen; (landsch. abwertend): Lusche; (landsch. salopp abwertend): Musche; (bildungsspr. veraltend): Kokotte; (veraltet): Metze.
			

			
				DUDEN – DAS SYNONYMWÖRTERBUCH
			

		

			Liliane riss ihre rote, von Schnee gepuderte Mütze ab und schüttelte ihr Haar. Hallo Martin, es schneit. Hier, ich habe dir Marmelade und Kuchen von deiner Mama mitgebracht. Sie hat mir gesagt, dass du dich hier versteckst, sagte sie.

			Sie trat ein und schaute sich betroffen um, als würde sie der Sicherheit des Ortes nicht trauen.

			Er spürte, wie er errötete.

			Unsinn, ich werde mich stellen. Bin nur in Panik geraten, tut mir leid, vor allem mit dem Handy. Es war so blöd von mir.

			Saublöd. Du weißt ja gar nicht, was du mir eingebrockt hast. Übrigens man hat DNA-Spuren von Evelyn Gorda auf einem deiner Kleider gefunden.

			Sie hatte es mir geschenkt, ungewaschen.

			Sollen wir sofort zum Präsidium gehen oder machst du zuerst Kaffee? Liliane grinste. Mach dir nicht in die Hose. Alles paletti.

			Sie erzählte ihm alles, was sie wusste – und es sprudelte nur so aus ihr heraus, nach dem Schrecken und der Verunsicherung wollte die nette Sadistin ihn so schnell wie möglich beruhigen und erklären, was in den letzten Tagen alles passiert war – die Handygeschichte, ihre Beurlaubung nach dem Anschiss ihres Chefs Christoph Angler, und sie sagte, dass sie ihn – wie auch ihre Kollegen – natürlich bei seiner Mutter gesucht hatte (er errötete ein zweites Mal). Frau Vanderbeke aber habe ihr sofort geglaubt, dass sie ihm helfen wollte und ihr diese Adresse gegeben. Seine Mutter hätte sich übrigens daran erinnert, dass Evelyn einen Maler treffen wollte, für den sie Modell gestanden hatte. Und sie, Liliane, hatte den berüchtigten Franz gefunden, jawohl, der weder der Agent noch der Maler war. Und dass er zugegeben hatte, Evelyn aufgesucht und an einen »Künstlerclub« vermittelt zu haben, dass sie diese Information gestern an Andreas weitergegeben habe, der sie dieses Mal ernst genommen habe, er verfolge jetzt ernsthaft diese Spur, deshalb sei sie zuversichtlich, dass er und das Ermittlungsteam dem Mörder schon auf den Fersen wären. Schöne Nachrichten, jedoch solle er sich, da er nun mal abgehauen sei und diese Kleidergeschichte auch noch ihre Schatten warf und der Maler, der vielleicht auch der Agent war, schon gefunden worden war, noch ein oder zwei Tage ruhig verhalten, dann könne er sich stellen. Sicher sei der Fall bis morgen sowieso geklärt, dieser Franz sei allem Anschein nach kein Sexualmörder, die Vermittlungsrolle, die er gespielt habe, würden die Kollegen bald klären, Andreas sei in gewisser Hinsicht ein Ekel, aber wenn er wirklich wollte, arbeitete er gut. Franz, Franz Sittig, schlussfolgerte Liliane, würde sehr schnell die Kollegen auf die Spur des Mörders führen.

			Hat sich Evelyn prostituiert?, fragte Martin. Er kam langsam zu sich, seine Mundhöhle schmeckte nach Asche, er fühlte sich übernächtigt und schuldig. Evelyn war keine Prostituierte. Nein, sie ist mehr oder weniger hineingerutscht, sagte Liliane, man weiß noch nicht alles. Für dich sieht es aber jetzt besser aus, oder? Ja, Martin atmete auf, etwas aber in Lilianes Gesicht, ein eigenartiger Schimmer in ihrem fliehenden Blick, nervöse Handbewegungen, ihre Art, sich im Raum umzusehen, gaben ihm zu denken, dass alles eben nicht so gut war, wie sie sagte. Dass dieses Ungute, das sie bedrückte, nichts mit seinem Fall zu tun hatte, wurde ihm bald klar. Sie bat ihn, Kaffee zu kochen und marschierte in die Praxis, als hätte sie auch da einen Durchsuchungsbeschluss. Martin zog sich an, setzte den Kaffee auf und folgte der Schnüfflerin: Sie blätterte ungeniert in den bekritzelten Akten der Christine Droemer, die er auf Bodins Schreibtisch hatte liegen lassen.

			Die Neugier der Polizei kennt keine Grenzen, tadelte er scherzend. Liliane aber reagierte nicht sofort, und als er neben ihr stand und ihre Blässe, ihre zitternden Hände bemerkte, fürchtete er wieder, dass ihre vorige Heiterkeit gekünstelt, eine schlimme Nachricht nur aufgeschoben war. Sie schaute zu ihm und wedelte schweigend mit den Akten. Mit der Träne auf ihrer Wange verflüchtigte sich für ihn endgültig die Polizistin.

	
		FELD 54: PAULAS KÄFIG

		
			
				Schmerzen sind der Stachel, der immer aufs Neue zum Nachdenken über das gesamte leben nötigt; Schmerzen zwingen die Sorge herbei, die ein Selbst wieder auf den Weg zu bringen vermag.
			

			
				WILHELM SCHMID, Glück
			

		

			Am schlimmsten war für Paula der Tag gewesen, als sie das Gesicht ihres Sohnes im Fernsehen sah, die Kommentare dazu war sie nicht mehr in der Lage zu verstehen, nicht einmal zu hören, was artikuliert wurde, sie vernahm ein ungewöhnliches Krächzen der Luft, ein Husten der Mauer, ein Schnarren der Gardine, alles von einem Teufelsgrummeln überdeckt. Sie schluckte zwei Schlaftabletten, wurde am nächsten Tag von Simones heftigem Klingeln geweckt, die zwei Zeitungen brachte, die eine war das Schlimmste und Vulgärste, was Deutschlands Presse zu bieten hatte, die Schande eines sensationsgeilen Volks, mit dem fetten blutroten Großtitel: Hat ein Zwitter die junge Künstlerin ermordet? Sie sah klar, wie sich alle wichtigen und unwichtigen Köpfe der Stadt über diesem Blatt sammelten, alle Professoren und Kommilitonen-Fratzen, alle Bekanntenvisagen, und mitleidvoll, schadenfroh, verblüfft nickten über die verlorenen Zukunftsaussichten von Martin Vanderbeke, dem Sohn der Paula Vanderbeke. Sie warf die Zeitung von sich, schüttelte noch die Finger, als wären sie blutgetränkt, rannte zu Otta, entließ einen Schrei in die Landschaft und tauchte selbst den Kopf ins eiskalte Wasser, erinnerte sich aber noch rechtzeitig, als Otta mit dem Schnabel ihren Kopf malträtierte, dass diese täglich in das Wasser urinierte, und so tauchte sie schnell wieder auf, ging duschen und erstickte weitere lange Klagen unter der Dusche. Simone versuchte vergeblich, sie zu trösten.

			Liliane Hoffmann aber besuchte sie einen Tag später und seitdem fühlte sich Paula besser. Sie schrieb in »Lilianes Partitur«, die Polizistin habe ihr versprochen, alles werde wieder gut, sie hätten einen Verdächtigen, der sie zu weiteren Verdächtigen führen würde, ja, und sie, Liliane, würde sich jetzt um Martin kümmern, und na klar, dem armen Jungen dieses Obst und diesen Kuchen und dieses Marmeladenglas mitnehmen. Paula hatte Vertrauen in diese Polizistin, nicht nur, weil sie vorläufig gefeuert war, sondern auch weil sie alles andere als hübsch und elegant war. Hübsche und elegante Frauen zeigten sich weniger vertrauenswürdig, sie ähnelten Paula selbst, waren unfähig, ihre Söhne zu beschützen, da sie im wohlriechenden Käfig ihres Egos eingesperrt und dazu von blinder Liebe doppelt verblendet waren, es fehlte ihnen an Übersicht, an Distanz, an Klugheit. Diese originelle Frau mit der ein bisschen zu groben Schnüfflerinnennase würde ihren mädchenhaften Sohn retten, denn sie richtete den Jungen nicht, machte sich nicht lustig über seine Doppelgeschlechtlichkeit, im Gegenteil, diese Kriminalistin, murmelte Paula in Ottas Anwesenheit und wiederholte es abermals für Simone (anstatt ihre Zunge zu hüten), diese feine Kriminalistin mit ihrem großen Gespür sei dabei, die Situation zugunsten ihres Sohnes umzukehren und den Fall zu lösen. Inzwischen, um ihre Ängste um Martin zu bekämpfen, trank sie Grog mit dem Putzmädchen, das nicht mehr putzte, spielte Karten und Scrabble mit der Studentin, die Paula auf dem Laufenden der heutigen Zeit hielt und ihr vorschlug, gegen Bezahlung den »Roman meines Lebens« auf ihren Computer zu übertragen. Paula lehnte ab, ihr Text bestehe nicht nur aus Worten, sondern aus ihrer Handschrift, aus Farben und wohlriechendem Papier und der Substanz der Tinte. Sie habe, sagte sie, ihre Flügel zwischen den Zeilen ausgebreitet, die kein Computer erfassen könne. Ja dann, sagte Simone.

			Sie hatte per Internet zwei neue Mütter Teresa für Martin bestellt und, um ihm näher zu sein, sich lange Zeit in Fischbilder vertieft. Mit Tobias Wildenhain hatte sie Kaffee getrunken, der ihr seine neue CD geschenkt hatte (sie kaufte ihm sofort zehn weitere für ihren Bekanntenkreis ab). Beide waren gesittet im Wohnzimmer geblieben, an einem Glas Whisky nippend, und hatten sich unleidenschaftlich über Musik, Bücher und seine Karriere unterhalten. Als Tobias begann, von Martin zu sprechen, schnitt sie ihm sofort das Wort ab und behauptete, es würde sich bald alles klären. Ihre Stimme klang scharf wie ein Hackbeil und Tobias Wildenhain sah, wie das Stadtgerede vor ihm gehäckselt und in die Luft gepustet wurde. Als sich das Gespräch daraufhin schnell erschöpfte, suchte Paula fieberhaft nach weniger explosiven Themen, indem sie das Alphabet für sich herunterspulte. A wie Arbeit, B wie Betrüger, C wie China, D wie Dschungel und so weiter. Jedes Thema wurde schnell abgehakt. Bei K wie Küssen hatte sie komischerweise Sehnsucht nach Bodin gespürt und Tobias verabschiedet.

			In diesen drei Tagen und trotz Simones Gesellschaft oder ihren eigenen Bemühungen, Haltung zu bewahren, verstärkte sich Paulas Gefühl der Ohnmacht und der Nichtigkeit der eigenen Existenz. Im »Roman meines Lebens« kam sie zu der radikalen Schlussfolgerung: Wenn man beginnt, mit seinen Bekannten nach Gesprächsthemen zu suchen, das eine nach dem anderen wie Garn abhaspelt, bedeutet es das Ende des Lebensfadens.

			Zwei Tage aber nach Lilianes Besuch las sie die erste gute Nachricht in der Zeitung, sie lebte auf und dachte daran, eine große Fete zu organisieren. Die bösen Wolken zogen weg, das Drama war dabei, sich zu entwirren und aufzulösen. Nie mehr würde sie denken, sie sei unglücklich, einsam, nie mehr, da ihr Sohn jetzt wieder frei und mit erhobenem Haupt zu ihr kommen konnte. Sie würde das fließende, sinnvolle, alltägliche Leben und jeden Besuchstag ihres Sohnes wie den Tag seiner Geburt genießen.

	
		FELD 55: SCHUPPEN

		
			
				Hänsel und Gretel verliefen sich im Wald.

				Es war so finster und auch so bitter kalt.
			

			
				Lied, ANONYM
			

		

			Zum zweiten Mal in seinem Leben hielt Martin eine schluchzende Frau in seinen Armen. Seine Mutter weinte selten und er traute sich nicht, sie dabei zu berühren. Es war vor zehn Jahren. Ich war achtzehn, erzählte Liliane, befreite sich aus der Umarmung und deutete auf Christine Droemers Akten. Achtzehn und drei Monate. Sie putzte sich die Nase laut, schaute vor sich hin. Sie hatte sich auf die Couch gesetzt und Martin setzte sich zu ihr, betrachtete sie von der Seite: ihre gerötete Nase, ihre zusammengepressten Lippen, ihr Haar, an den Wurzeln noch ein bisschen feucht vom Schnee. Sie waren Hans und Gretel, dachte er, und nahm nach kurzem Zögern ihre Hand – und fühlte sich selbst eher als Gretel. Das Leben war ein verdammtes Hexenhaus. Welcher Schuft hatte Liliane so kaputt gemacht, dass diese Revolverfrau heute vor ihm zusammenbrach? Er hatte die Vision einer Erde voller Löcher, Krater, Fallen, jeder Mensch trug eine Kapuze voll Dunkelheit, die ihm das Gesicht verfinsterte. Ich bin auch ein Patient von Bodin, sagte er endlich. Liliane wischte sich eine neue Träne ab. Das wundert mich nicht, sagte sie und klang schon frecher. Ich erzähle dir in fünf Minuten, was ich zwei Jahre lang deinem Bodin mitgeteilt habe.

			Ich bin, sagte sie, zu einem Abifest bei Robin, einem Mitschüler, eingeladen worden. Ein schöner Junge, nicht blöd, schicke Eltern, die so feinfühlig waren, sich für die Nacht abzumelden. Ich gehörte zu den besten Schülerinnen und Schülern meiner Stufe und war für die anderen eine schlecht gekleidete Streberin und wurde selten eingeladen. Ich hörte ihre Musik nicht, konnte mit Klamotten, Freizeit und Hobbys nicht mithalten, ich hatte mich damit – glaubte ich – abgefunden und hielt mich im Hintergrund, zugegeben, ich ließ sie gern meine Geringschätzung für ihre schlechten Leistungen spüren.

			Martin wollte etwas Tröstendes sagen, vielleicht auf seine eigene Position als Außenseiter in der Schule hinweisen, begriff aber rechtzeitig, dass er nur zuhören sollte.

			Für Robin hatte ich eine Schwäche, die er sicherlich gespürt hatte: Er warf mir ab und zu ironische Blicke zu, die mich durcheinanderbrachten, die ich stets fehlinterpretiere. Ich wollte eine Art Komplizenschaft herauslesen, eine Art wohlwollende Ohnmacht, die uns aber beide aus der dummen Gruppendynamik abhob, ein »Sieh mal da, Liliane, wir sind zwar nicht füreinander geschaffen, wir leben in verschiedenen Welten, du und ich, aber wir sind schon besser als diese Meute«. Nur der erste Teil meiner Interpretation stimmte: Wir stammten sozial gesehen von zwei verschiedenen Planeten. Nun hatte mich Robin zu seiner Fete eingeladen, und ich kann dir nicht beschreiben, wie glücklich und aufgeregt ich war, unter denen zu feiern, die ich zu verachten glaubte. Ich hatte mich richtig aufgeputzt, mir ein neues T-Shirt gekauft, irgendein Zeug ins Haar geschmiert, Ohrringe meiner Mutter ausgeliehen. Ich merkte, wie zwei Mädchen über mich kicherten, als Robin mit mir tanzte, eifersüchtige, dachte ich, neidische, blöde Zicken. Ich trank mehr als gut war, eine Rum-Cola nach der anderen, ein neues Leben fing an, eine brillante Zukunft erwartete mich, im Gegensatz zu den zwei kichernden Frauen, die es mit ihren mittelmäßigen Noten nicht weit bringen würden, eine Zukunft, die ich nur mir verdankte und nicht meinen Eltern wie Robin und seine Freunde, die ebenfalls auf der Warteliste der Numerus-Clausus-Fächer gelandet waren, und sich gedulden mussten, bevor sie das Gewünschte studieren konnten. In den Sommerferien würde ich als Au-pair nach England gehen, dann ein Jurastudium in Münster anfangen, ein Stipendium war mir zugesichert worden, und in Robins Blick schien sogar etwas wie Liebe zu leuchten. Ach, Martin, das Leben war auf einmal wunderbar.

			Viele waren nach Hause gegangen, Robin und ich stießen noch einmal im Garten seiner Eltern an, und als er mich küsste, war ich willig, glücklich, bereit, mit ihm zu schlafen, für mich das berühmte erste Mal, höchstwahrscheinlich als einziges Mädchen der Stufe war ich noch Jungfrau.

			Liliane unterbrach sich kurz, um ihre Hand zu befreien. Sie sprach weiter, trocken und leise: Er hat mich in den Geräteschuppen im hinteren Teil des Gartens gebracht, und kaum lagen wir da, auf einer alten Matratze, sind zwei weitere Jungen gekommen. Alle drei haben sich auf mich gestürzt, mir die Klamotten vom Leib gerissen, den Rest kannst du dir ausdenken.

	
		FELD 56: HAND IN HAND

		
			
				Doch als die Hexe zum Ofen schaut hinein,

				Ward sie gestoßen von unserm Gretelein.
			

			
				Lied, ANONYM
			

		

			Beide saßen immer noch auf Bodins Couch, Hand in Hand, und Liliane hatte sich wieder im Griff. Wie geht es weiter, fragte Martin einfach, und Liliane lachte ein bisschen schräg: Du meinst: Wie ging es weiter? Es folgten schlimme Monate. Ein Tunnel ohne Ende. Habe mich nach Hause geschleppt, anstatt zur Polizei oder ins Krankenhaus zu gehen, ich konnte das nicht, ich hatte Angst vor den drei, vor den Lügen, die sie auftischen würden, ich schämte mich, ich war so naiv gewesen und hatte auch viel zu viel getrunken, ich fühlte mich wie ein Stück Scheiße, wusste nicht mehr, wer ich war, was ich war, die Schweine hatten mich aus meiner normgerechten Zukunft ausgestoßen, ich war kaputt, und sehr, sehr lange danach fürchterlich einsam. Ich habe meinen Eltern nie etwas erzählt, die dachten an irgendeinen Liebeskummer, hofften, es gehe irgendwann vorbei. Ich bin nicht nach England gefahren, habe nicht studiert, wollte eine Zeit lang eine Ausbildung als Krankenschwester machen, aber auch das habe ich nach einigen Wochen hingeschmissen. Ich wollte nur eins: Verschwinden, Tabletten nehmen, nicht mehr aufwachen. Eine Tante hat mich zu Doktor Bodin geschickt und die Therapie bezahlt. Ich wollte nichts Offizielles. Keine Krankenkasse einschalten. Ich wurde Christine Droemer, Privatpatientin. Ich habe Bodin vertraut, er konnte gut zuhören, drängte mich nicht. Gut zuhören?, rief Martin aus und machte, angesichts von Lilianes erstaunter Miene, schnell wieder den Mund zu. Erzähl weiter. Ja, er war sehr einfühlsam, versuchte alles Mögliche, um mir wieder ein wenig Vertrauen in mich selbst zurückzugeben. Aber dann habe ich genau zwei Jahre nach der Vergewaltigung einen neuen Selbstmordversuch mit den falschen Tabletten gemacht, und er hat eingesehen, dass seine Therapie für die Katz war.

			Liliane trank einen Schluck Kaffee und sprach weiter mit erloschener Stimme: Sie habe seitdem nie mehr versucht, sich umzubringen, und wolle es auch nie mehr tun, jedes Jahr aber trauere sie am Tag des Verbrechens wie an einem Todestag. Schon eine Zeit vorher spüre sie körperlich, wie sich der Tag nähere und sie erdrücken werde. Sie nehme Urlaub und laufe – Bodins Therapie –, laufe dreißig Kilometer, bis sie den Schmerz, die Schande ausgeschwitzt habe.

			Hat dich Bodin dann fallen lassen?, fragte Martin. Nein!, schrie Liliane, ganz im Gegenteil, Bodin hat mich gerettet. Er hat mich überzeugt, für mehrere Monate zu verreisen. Ich sollte in den Alpen wandern, ein Frühjahr und einen Sommer lang, erst bei dem ersten Schnee zurückkommen. Falls ich immer noch sterben wollte, würde er mir die nötigen Medikamente besorgen. Er würde dir …? Martins Stimme überschlug sich vor lauter Empörung. Einzige Bedingung, setzte Liliane fort, ich sollte mich fairerweise nicht zwischendurch in einen Abgrund stürzen. Stell dir vor: Er hat sogar alles finanziert, der Therapeut ist zum Sponsor meiner Wanderung und meiner Gesundheit geworden.

			Martin öffnete wieder verblüfft den Mund. Der Typ war schon immer verrückt, sagte er. Wann war das?

			Vor acht Jahren. Ich habe mich an die Abmachung gehalten. Bin ungefähr sechs Monate lang in den Bergen gekraxelt; der Anfang war schwierig, aber weniger schlimm als ich dachte. Es war eine Befreiung aus dieser Stadt, diesen Straßen, dem Blick der Familie, der Bekannten zu entfliehen. Mir gefiel die Einsamkeit, die zufälligen Gespräche mit fremden Wanderern in Hütten oder Jugendherbergen belasteten mich nicht, es ging um Landschaften, um Meteorologie, um Ausrüstung, die Erschöpfung am Abend brachte mich nach wenigen Wochen endlich wieder zum Durchschlafen, auch die Überwindung der Angst auf steilen Felsen war heilsam, oder wenn ich fürchtete, mich verirrt zu haben, in den Bergen ohne Unterkunft übernachten zu müssen, und meinen Weg doch zurückfand – ich habe sogar tatsächlich ein paar Mal im Hochsommer im Freien übernachtet und mich wohl und auch angstfrei gefühlt. Im Herbst ist langsam die Idee gereift, zurückzukommen und mich bei der Polizeischule in Bielefeld zu bewerben. Ich war vor allem dadurch motiviert, Kriminellen wie Robin das Handwerk zu legen. Ich habe noch in Zürich einige Monate jobben müssen, bis ich in Bielefeld meine Ausbildung anfangen durfte. Ich wollte aber die Menschen nicht treffen, die meine Geschichte kannten oder ahnten, auch Bodin nicht, vor allem Bodin, und habe nur meiner Familie Bescheid gesagt.

			War Bodin in dich verliebt?

			Ich hatte den Eindruck, er sei nicht nur als Therapeut hinter mir her, sondern, ja, als verliebter Mann. Ich aber war unfähig – auch nach meiner Wanderung in den Bergen – irgendeine Beziehung zu einem Mann, auch zu einem guten Menschen wie ihm, anzufangen. Ich habe ihm aus irgendeinem Schweizer Ferienort eine letzte Karte geschickt: Christine Droemer bedankte sich, sie blieb in der Schweiz, irgendwo in einem tiefen Tal, da sie sich in einen Bergführer verliebt habe und ihr Leben da weiterführen wollte.

			Und du hast ihn nie wieder gesehen?

			Bodin? Nein. Nach der Ausbildung und einigen Jahren Dienst in Bielefeld habe ich mich hierher in das Kriminalkommissariat versetzen lassen, weil die Tante, die mir damals geholfen hatte, schwer krank geworden war, und ich wollte in ihrer Nähe sein. Ich dachte, inzwischen psychisch stabil zu sein.

			Liliane schüttelte den Kopf. Bin ich auch einigermaßen. Meine Tante ist inzwischen gestorben. Vielleicht lasse ich mich wieder woandershin versetzen.

			Und im Hinterkopf fahndest du die ganze Zeit nach Robin und den zwei anderen.

			Liliane lachte kurz und freudlos: Ja, bei jeder Vergewaltigung, und auch jetzt bei Evelyn, habe ich mir gut vorstellen können, wie ich ihm die Handschellen anlege. 

			Und du bist auch hier Bodin nie begegnet.

			Nein. Nie mehr. Aber ich glaube, irgendwann hätte ich ihn aufgesucht. Ich meine, jetzt so weit zu sein. Deine Mutter sagte mir, er sei pensioniert und zurzeit in Urlaub?

			In der Schweiz. Ob er dich dort sucht? Oder wie erklärst du, dass er deine Akte als einzige behalten hat?

	
		FELD 57: ENTKNOTEN EINES PANIKKNOTENS

		
			
				Geduld und Pfiff zum letzten Knoten! Gewöhnlich geht’s am Ende scharf!
			

			
				JOHANN WOLFGANG VON GOETHE
			

		

			Wie ein Anbindeknoten, auch »Panikknoten« genannt, ganz leicht durch einen Zug am freien Ende aufgeht, so wurde der Fall Evelyn Gorda auf einmal gelöst. Andreas und Christoph Angler, dessen Foto Paula in der Lokalzeitung entgegensprang, hatten schnell, effizient, wenn auch ein bisschen spät, gearbeitet, und es hatte nicht einmal vierundzwanzig Stunden gedauert, bis Franz Sittig verhaftet und vorläufig entlassen wurde, nachdem er den sehr überzeugenden Ermittlern die erwünschten Informationen preisgegeben hatte. Es stimmte, dass er als »Lotse« arbeitete, und zu knappgehaltene Studentinnen, gelangweilte und hübsche kleine Angestellte oder am Hungertuch nagende Künstlerinnen zu einer diskreten »Künstleragentur« ohne offizielle Adresse führte: Dank einer Mund-zu-Mund-Werbung standen die betuchten Anwärter Schlange, die nach einem repräsentativen Callgirl und einem erquicklichen Hotelabend gierten. Evelyn hatte Pech gehabt: Sie wurde an Herrn K., einen angeblichen Maler vermittelt, im naiven Glauben, für seine Aktbilder nur Modell stehen zu müssen. Andreas und sein Team trafen Herrn K. in seinem schicken Salon, wo sich in der Tat eine Staffelei mit leerer Leinwand und eine Couch im Empirestil befanden. Andreas konnte sich gut vorstellen, wie Evelyn auf dieser Couch zuerst so gut wie nackt und schließlich ganz nackt verschiedene Posen einnehmen sollte. Herr K., der falsche Maler, der höchstens ein paar grottenschlechte Schinken und einen klischeehaften Künstlerlook vorzeigen konnte, Bärtchen und schwarze Klamotten, riesige Pranken, die zu einem Steinmetz zu gehören schienen, durfte seinen schicken Mantel und seinen roten Schal anziehen, bevor er abgeführt und von Alina wie von Thomas Wildenhain identifiziert wurde. Er entpuppte sich als perverser Neurotiker in den Fünfzigern, der sich nicht damit begnügte, Evelyn für ein paar sexuelle Dienstleistungen sehr großzügig zu bezahlen, sondern leider in einer fanatischen Leidenschaft entbrannte, die ihn nicht mehr losließ. Andreas befragte ihn mit einer Verbissenheit, die viel über seinen eigenen beruflichen und sexuellen Frust der letzten Woche aussagte. Der Polizist musste sich sehr zusammennehmen, um die harmonischen Gesichtszüge von Herrn K. nicht zu blutigem Brei zu schlagen. Ja, gab Herr K. gern zu, ja, Misshandlungen brachten seinen Genuss zur Ekstase, ja, ja, er brauchte das (er erging sich in abscheulichen Einzelheiten, in der Hoffnung, als unzurechnungsfähig zu gelten). Leider, als Evelyn, reicher geworden – eine Stunde bei Herrn K. brachte zwanzig bis fünfzig Mal mehr ein als eine Klavierstunde bei der großzügigen Paula Vanderbeke –, von ihm und sich selbst angeekelt beschloss, nach Berlin umzuziehen, um seinen abartigen Händen zu entfliehen und mit neuem Elan und frischem Geld an ihre Karriere heranzugehen, erpresste er sie mit ihrem beschämenden Geheimnis: Er würde ihre Prostitution öffentlich bekannt machen. Herr K. behauptete auch, dass Evelyn lange Zeit freiwillig und gern mitgemacht habe, dass sogar das Erwürgen am See zu den Spielchen gehörte, die beide eine Zeit lang ergötzten. Die Pianistin würde es nie mehr bestätigen können, Paula glaubte es aber nicht, Martin glaubte es nicht, Liliane (die vergeblich gehofft hatte, einen ihrer jugendlichen Peiniger in Herrn K. zu erkennen) glaubte es nicht, Simone glaubte es nicht, die Hälfte der Stadt glaubte es nicht, die andere Hälfte, darunter Tobias Wildenhain, dachte oder sagte: Kein Rauch ohne Feuer. Jeder konnte sich im Grunde seine eigene Geschichte über das Schicksal und die Person der Evelyn Gorda zusammenreimen. Jetzt hatte sich Paula an das Wort Erpressung erinnert, ja, Evelyn hatte von Erpressung gesprochen, Paula hatte das nicht wörtlich genommen, viele Liebende erpressen das Objekt ihrer Begierde mit Pseudo-Selbstmorddrohungen.

			Sie war von Abscheu erfüllt, hoffte, dass Herr K. durch Zaubersprüche, die sie Otta eintrichterte, unter Qualen in die Hölle befördert würde. Hätte sie Pestbazillen besessen und wäre Otta eine Brieftaube gewesen, hätte sie den Vogel zu dem Stadtgefängnis geschickt, um Herrn K. zu infizieren. Paulas Hass kam nur vorläufig zur Ruhe, als sie ihren Sohn wieder in die Arme schloss, doch dieses zerwühlende Gefühl verließ sie nie ganz, es unterminierte ihr restliches Leben, stach sie oft unerwartet in die Brust, verdarb ihr die friedlichsten Augenblicke, die besten Gespräche, es war, dachte sie, vielleicht ihre Strafe, für das Nicht-richtig-hingehört-Haben. Sie wurde zu immer wiederkehrender Bewusstmachung ihres Versäumnisses verurteilt. Später, viel später, würde sie ihren Glauben an Gott wiederherstellen, das hieß Gott selbst wieder erschaffen, damit sie, in die Rituale der katholischen Kirche schlüpfend, nach einer herkömmlichen Beichte in einem echten Beichtstuhl einer realen Kirche die Vergebung ihrer Sünde erhielt.

			Auch Martin wurde von Gewissensbissen geplagt. Evelyn war in eine dramatische Geschichte hineingerutscht, Woche für Woche in diesem Morast tiefer versunken, ohne sich rechtzeitig befreien zu können. Sie hatte keinen Weg aus ihrer Zwickmühle gefunden; wenn sie ihn und andere Freunde ansah, auch ihre Mitbewohnerin, ihre Eltern, blickte sie in ahnungslose Gesichter, die ihrer Pein so verschlossen blieben wie blinde Fenster. Wie einsam hatte sie sich fühlen müssen, wie gefangen, wie ohnmächtig. Martins Traurigkeit und Reue lösten sich aber oft in dem Gefühl auf, auch nach Evelyns Tod ihr nahe zu sein; im Gegensatz zu seiner Mutter bewegte er sich ganz leicht in überirdischen Sphären, glaubte, ohne dass es ihm bewusst war, an eine magische, bessere Welt, und befand sich weiterhin bei der seelenverwandten Frau, die ihn zu einer Ausstellung von Bettina Rheims gebracht hatte; er verweilte dauerhaft bei der hochbegabten Musikerin, deren Geist in ihre Finger floss, wenn sie Bach oder Mozart spielte, für ihn war Evelyn in ihrem tiefsten Wesen ein echter Engel, den nichts Irdisches beschmutzen konnte und der nicht für immer verschwunden war. Nach der Verhaftung von Herrn K. trauerte er ein zweites Mal um sie, so intensiv, dass ihm tagein, tagaus das Gefühl innewohnte, ihre Hand in seiner festzuhalten. Er tröstete sich, indem er sie tröstete und ihre Anwesenheit an seiner Seite heraufbeschwor.

			Am Rand neben den Hauptberichten in den Zeitungen konnte man verschiedene Kommentare zur sozialen Lage der Künstler und Musiker lesen, die so wenige Hilfeleistungen der Stadt, des Landes und des Staates erhielten, in einer Zeit, in der Musik- und Kunstliebhaber jeden Cent umdrehen mussten, bevor sie einen Fuß in eine Ausstellung oder in ein Konzert setzten, in der es aber am notwendigsten sei, verwilderte Jugendliche zur Kreativität anzuregen. Ein Moralist prangerte die Doppelmoral einer Gesellschaft an, die einerseits die Wichtigkeit der Kunstideale für die Konsumzivilisation pries und dennoch zu wenig unternahm, um die lebenden Künstler zu fördern.

			Als Paula die ausgebreitete Zeitungsseite las, blieb Simones Blick, die trotz der stürmischen Schwingungen des Blattes die Rückseite gleichzeitig zu entziffern versuchte, an einem kleinformatigen Artikel hängen: Ein Mitbürger der Stadt, der bekannte Psychotherapeut K. C. (Initialen verändert), sei in der Schweiz verhaftet und in ein Berner Gefängnis eingeliefert worden. Er werde pädophiler Handlungen beschuldigt.

	
		58. DIE GEFÜHLSGRUBE

		
			
				Was wir von jemandem wissen, hindert uns daran, ihn zu kennen.
			

			
				CHRISTIAN BOBIN, Le Très-Bas
			

		

			Am 20. Dezember kamen sie alle drei in der Schweiz an. Paula Vanderbeke saß am Steuer, energisch und nüchtern, fuhr schnell, zu schnell und wurde zwei Mal geblitzt. Sie hatte es abgelehnt, von Liliane oder Martin abgelöst zu werden, war blass vor Erschöpfung, aber wild entschlossen, ihren ehemaligen Freund zu retten. Die ganze Fahrt hatten sie über einen mutmaßlichen Pädophilen Jürgen Bodin diskutiert, ein Austausch von Erinnerungen und Vermutungen eher als eine Diskussion, denn alle waren sich im Wesentlichen einig: Der Arzt und Psychotherapeut, Professor Doktor Jürgen Bodin, der Freund, der Vaterersatz, keiner dieser Drei-Menschen-in-Einem konnte ein Kinderschänder sein, und sogar Martin, der in eigener Verwirrung Bodin als Evelyns Mörder verdächtigt hatte, teilte hundertprozentig diese Meinung. Alles war ein böses Missverständnis, dem sie jetzt auf den Grund gehen wollten. Vor der Abfahrt hatte sich Simone auf Paulas Bitte in das Schweizer Strafgesetzbuch vertieft und ihre Chefin nicht beruhigt, als sie behauptete, dass Bodin, falls er das Mädchen nicht vergewaltigt hätte, höchstens fünf Jahre Gefängnis drohen würden. Paula hatte bei einem ihr gut bekannten Untersuchungsrichter alle Hebel in Bewegung gesetzt, um etwas in Erfahrung zu bringen, dieser Mann wiederum hatte mit der deutschen Botschaft in der Schweiz telefoniert: Bodin sei in der Tat in Untersuchungshaft. Er habe die zwölfjährige Tochter seiner Wirte belästigt, vielleicht missbraucht, vermutlich zu bedauernswerten sexuellen Handlungen verleitet. Er habe bis jetzt den Beistand eines Rechtsanwalts abgelehnt und sich zu den Vorwürfen nicht äußern wollen. Die Behauptungen des Kindes seien umso glaubhafter, da dieser Mann sich als neurotischer Lügner entpuppt habe, nur der Name, den er angegeben habe, stimme, sonst habe er Beruf und Lebenslauf erlogen, außerdem zeige ein Text auf seinem Computer, dass er krankhafte Fantasien hege, darüber hinaus hätten Dorfbewohner beobachtet, wie er weitere Kinder angesprochen habe. Ein psychiatrischer Gutachter sei bestellt worden, aus Urlaubsgründen aber zurzeit nicht anwesend. Weihnachten stehe vor der Tür, das Land sei mit Aussuchen, Einwickeln, Verschnüren, Wegschicken von Geschenken und mit Urlaubsvorbereitungen nahezu lahmgelegt. Viele Arbeitnehmer pausierten und sogar die Schritte der Justiz verlangsamten sich im Weiß der Jahreszeit. Der Wohnort des Opfers wurde Paula zwar genannt, der befreundete Richter aber verschwieg den Namen der Familie. Lasst das nur meine Sorge sein, warf Paula ein und legte ihre Stirn bedeutungsvoll in Falten, das große Geheimnis knacken wir im Nu, ich weiß, wie leicht solche Geheimnisse in einem Kaff zu lüften sind. Martin fragte sich, woher seine Mutter so etwas wissen konnte, die Großstädterin, die nie länger als eine Woche in den Bergen verweilte und dies in einem Viersternehotel in Davos. Liliane schwieg, sie saß hinten und gab sich einer träumerischen Stimmung hin. Sie fühlte sich angenommen in dieser eigenartigen Familie, hielt zwar Abstand zu Paulas leidenschaftlichen Behauptungen, versuchte auch nicht sich einzumischen, wenn Martin und Paula stritten, Martin lenkte sowieso immer schnell ein, aus Gewohnheit und Übung oder weil Paulas exaltierte Art ihm ein wenig peinlich war. Öfter schwieg die ganze Mannschaft, Liliane versank in ihren Erinnerungen an Bodin, vor allem das letzte Bild von ihm stieg wieder hoch: Wie er am Bahnhof auf dem Bahnsteig stand und ihr eine Plastiktüte voll Schweizer Franken reichte, als hätte er eine Schweizer Bank ausgeraubt. Alles Gute, Christine, denk an unsere Abmachung, leb in der Gegenwart, schau dir die Welt zu Fuß an, erkunde die Natur, betrachte, rieche sie, leb den Augenblick, ohne groß nachzudenken! Er hatte sie zum ersten Mal geduzt und kurz umarmt, bevor sie einstieg. Sie sah ihn hinter einem Tränenschleier winken. Dieser Augenblick des Abschieds war der Anfang einer Befreiung gewesen, eine Tür fiel hinter ihr zu und versperrte den schwarzen Tunnel, in dem sie so lange eingesperrt gewesen war.

			Paulas Raserei machte indessen Martin nervös und hinderte ihn, sich über seine wiedererlangte Freiheit zu freuen und klare Gedanken zu fassen. »Ein graues Seelchen weniger«, was spielt das für eine Rolle? Hatte das Bodin nicht einmal gesagt? Ja, es hatte aber nichts zu bedeuten, sagte er sich, ein deprimierter Bodin könne auch Unsinn schwatzen. Er, Martin, wolle jetzt an Bodins Unschuld fest glauben. Seine Sympathie für den Ersatzvater von damals, ihre Art lustiger Komplizenschaft gegen die Mutter, dies alles lebte doch noch in seinem Gedächtnis.

			Paula versuchte, sich nicht zu erinnern. Sie konzentrierte sich gleichzeitig auf die Straße und auf ein Bild Bodins im Stil eines niederländischen Malers aus dem 16. Jahrhundert: Der alte Freund in einem dunklen Kerker eingesperrt und zusammengebrochen. Er hockte auf der Pritschte und schaute verloren vor sich hin. Mit jedem überholten Wagen näherte sie sich ihm. Sie wunderte sich über ihre eigene Empathie: Hatte sie doch noch vor zwei Tagen gedacht, dass Bodin sie überhaupt nicht mehr interessierte. Wie unvorhersehbar der Mensch doch ist! Wie bodenlos die aufgewühlte Gefühlsgrube, wo ein Unglück das nächste unter vier Augen anstarrte, wo Kummer der Kindheit und des Alters ihre Tränen mischten, wo die Vergangenheit mit dem Schwanzschlag eines Dinosauriers die dünne Oberfläche der Gegenwart krachen ließ.

			Als sie über die Grenze waren, genoss Liliane nur noch die Landschaft und spürte die Freude – entsprechend der Berglandschaft – in sich aufsteigen. Schwarz-weiß, vor allem weiß erhoben sich die Gipfel, die sich kaum vom blassen Himmel unterschieden. Sie war regelrecht von Sehnsucht ergriffen und nahm sich fest vor, ihre nächsten Ferien im Berner Land zu verbringen. Schneeflocken wirbelten leicht um sie, und als sie auf einem Parkplatz kurz anhielten, zeigte ihr Martin ein Rotkehlchen, das sich auf ein von Picknickern hinterlassenes Krümelchen stürzte. Der Vogel mit dem rostigen Latz am Hals pickte seine minimale Nahrung aus dem weißen Pulverschnee im Rhythmus eines Rock-and-Roll-Songs, der aus dem Autoradio strömte, und beide, Liliane und Martin, spürten einen Augenblick des Glücks.

	
		FELD 59: BEIM SCHMÜCKEN DES TANNENBAUMS

		
			
				Gott geht auf krummen Wegen gerade.
			

			
				PORTUGIESISCHES SPRICHWORT
			

		

			Während Paula und Martin sich in einem Berner Hotel einquartierten und sich um eine Besuchserlaubnis für die Untersuchungshaft bemühten, fuhr Liliane mit Paulas Wagen in das Dorf der Familie Suter. In der Tat war es einfach gewesen, die Adresse des mutmaßlichen Opfers zu bekommen. Das ganze Dorf tuschelte. In der Bäckerei wies sich Liliane offen als deutsche Polizistin aus, die den Fall Bodin mit den Schweizer Kollegen untersuchte, und schon zeigte ihr die naive Bäckerin den Weg zum Chalet von Christine Suter. Dass sie kein offizielles Mandat und die Adresse und Namen des Opfers nicht kannte, wurde nicht wahrgenommen oder kümmerte niemanden. Vielleicht freute sich die rotbäckige Bäckerin auch, eine kleine Rolle in der Tragödie zu spielen, und sei es die einfache Rolle eines Wegweisers. Sie sprach vom armen Chend, und da Liliane fragend schaute, vom armen Kind.

			Bei den Suters vertraute Liliane wieder ihrem Instinkt und den zwei Säulen ihrer Methode: Klarheit und eine flexible Wahrheit. Ich heiße Liliane Hoffmann, sagte sie an der Tür, ich komme aus Deutschland. Ich bin eine ehemalige Patientin des inhaftierten Herrn Doktor Bodin. Er hat mir vor acht Jahren das Leben gerettet und ich bin da, weil ich versuchen möchte zu verstehen, was passiert ist. Sie stand am Eingang und biss sich auf die Lippe. Darf ich kurz mit Ihnen sprechen? Frau Suter musterte sie. Ihr verschlossenes Gesicht ließ nichts Gutes ahnen und doch ließ sie Liliane herein, vielleicht weil die Kälte durch die offene Haustür ins Zimmer eindrang, vielleicht weil Lilianes Gesichtsausdruck keinen Zweifel zuließ: Diese Frau log nicht, hatte keine Kamera umgebunden, sah nicht wie eine Journalistin aus, schaute aufrichtig. Möglich war auch, dachte Liliane, dass selbst Christine das Geschehen nicht ganz nachvollziehen konnte und den Wunsch hatte, sich über Bodin Klarheit zu verschaffen. Marion saß am Fuß eines Tannenbaums und warf Liliane einen angstvollen und feindlichen Blick zu. Sie stand nicht auf und gab schmallippig den Gruß zurück. Ihre Mutter und sie waren anscheinend dabei gewesen, den Weihnachtsbaum zu schmücken. Auf dem Boden lagen Kartons mit Girlanden, Sternen und Kugeln. Auf einer pastellblauen Decke spielte ein Baby mit einem roten Band. Verzeihen Sie, sagte Liliane und zog Mütze und Handschuhe aus, ließ aber ihren Mantel an, ich weiß, dass ich Sie überfalle und dass es völlig unangebracht ist, ich musste es aber für mich tun, es hätte mir keine Ruhe gelassen.

			Wieso das Leben gerettet?, fragte Christine Suter.

			Ich fürchte, ich kann Ihnen das nicht so genau vor dem Mädchen erklären, sagte Liliane. Ich war achtzehn und drei Mitschüler haben mir bei einer Fete Gewalt angetan.

			Vergewaltigt?, fragte Marion und warf die Girlande weg, die sie in den Händen hielt. Haben sie Sie vergewaltigt?

			Bitte, Marion, geh lieber in dein Zimmer, befahl Christine. Wir schmücken später den Baum zu Ende.

			Nein.

			Weißt du, was das bedeutet, vergewaltigt?, fragte Liliane sehr sanft.

			Ja. Der Mann hat mich nicht vergewaltigt, er hat mich aber unsittlich berührt. Und wollte mich zwingen, Dinge zu machen, die …

			Woher kennst du diesen Ausdruck, »unsittlich berührt«?, fragte Liliane.

			Marion antwortete nicht. Sie hob verächtlich die Schulter. Plötzlich schnappte sie sich das Baby, hob es hoch, schien kurz zu zögern und reichte es schließlich der Mutter. Dann ging sie.

			Marion ist sehr verstört, flüsterte Christine Suter dem Baby zu, das sie zärtlich auf die Wange küsste. Wieso hat Herr Bodin Ihnen das Leben gerettet? 

			Als läse sie einen Zeitungsbericht vor, erzählte Liliane eine sehr verkürzte Fassung ihres Dramas. Dann berichtete sie ausführlicher von Bodin. Sie verschwieg sein Sterbehilfe-Angebot. Wahrheit und Klarheit kennen ihre Grenzen. Sie erwähnte die Szene am Bahnhof, die langen Monate, als sie über verschiedene Berge von einem Tal zum nächsten gelaufen war. Dann von ihrer Entscheidung, Polizistin zu werden. Christine hörte zu, sichtlich verwirrt. Sie legte den Kleinen wieder auf den Teppich. Da er sofort begann zu weinen, nahm sie ihn wieder in die Arme und schaukelte ihn nervös hin und her. Ich hoffe, sagte sie, wir haben keinen Fehler gemacht, aber dieser Mann, glauben Sie mir, hat keine reine Weste. Als wir an diesem fatalen Tag nach Hause kamen, lief er aus dem Zimmer meiner Tochter, wo er nichts zu suchen hatte. Sein Zimmer war eine Etage höher, unter dem Dach. Er sah verärgert und auch verlegen aus, brabbelte irgendetwas, »da sind Sie ja« oder »ach, schon wieder da?«. Und ich dachte, er sei sauer und habe sich mit Marion gestritten. In den letzten Tagen eckte Marion immer wieder an, seit Wochen sogar. Pubertät, wenn Sie wissen, was ich meine. Mein Mann lässt ihr alles durchgehen und ich muss das ausbaden. Ich habe Herrn Bodin gefragt, ob er mit Marion Englisch geübt habe, er hatte ihr in der letzten Zeit öfter geholfen, wir waren dankbar dafür, denn Marion arbeitet immer weniger in der Schule. Christine Suter schwieg einen Augenblick. Und dann?, fragt Liliane. Er grinste aber nur komisch, als er sagte, sie hätten das Gänsespiel gespielt. Dieses Grinsen, ja, dieses Grinsen fand ich abartig. Es lag etwas Bösartiges darin. Ich bin sofort in Marions Zimmer gegangen, sie lag fast nackt auf ihrem Bett, ihre Hose, ich meine ihre Kordhose, hing ihr an den Knöcheln und sie weinte. Das Zimmer war durcheinander, Hefte und Spiele lagen auf dem Boden, sie hat sofort erzählt, wie er sie zuerst in sein Zimmer gelockt habe, angeblich um sie die Englischvokabeln abzufragen, sie sollte die Tür schließen, sich auf sein Bett legen, und als sie Angst bekommen habe und abgehauen sei, habe er sie in ihr Zimmer verfolgt und zuerst vorgeschlagen, etwas mit ihr zu spielen. Er hätte sie geküsst und gestreichelt, und auch als sie sich wehrte, habe er ihr sein Glied gezeigt, verlangt, dass sie ihn anfasse. Ein zwölfjähriges Kind, Frau … – Hoffmann, sagte Liliane. Er hat sofort aufgehört, als er uns ins Haus kommen hörte. Ich kenne meine Tochter, ich weiß, dass sie Theater spielen kann, wie die meisten Mädchen in ihrem Alter will sie sich mit diesem und jenem interessant machen, sie kann mal eine Geschichte ausschmücken, ein bisschen übertreiben, aber so was kann sie nicht erfunden haben.

			Warum nicht?, fragte Liliane.

			Christines Gesicht versteinerte sich. Hören Sie, ich habe viel Geduld mit Ihnen gehabt, sagte sie, ich weiß selbst nicht warum, jetzt möchte ich, dass Sie gehen. Marion ist keine Lügnerin.

			Sicher nicht. Aber irgendetwas in ihrer Geschichte stimmt nicht, sagte Liliane. Sie sagen, sie hat Probleme in der Schule, vielleicht hat sie noch andere Probleme mit einem Mitschüler oder einem Lehrer oder …

			Quatsch! Und wenn schon? Glauben Sie, dass ein Schulproblemchen genügt, um hier einen Missbrauch zu erfinden, um einen Menschen, unseren Gast, hinter Gitter zu bringen? Die Details, die sie angegeben hat, kommen nicht aus ihrer Fantasie. Sie war präzise. Der Psychologe fand ihre Aussage sehr glaubwürdig, sie hat vom Atem des Manns gesprochen, vom Bart, der unangenehm kitzelte – Bodin ist immer schlecht rasiert –, von seinem Gewicht, sie wiederholte Worte, die sie nicht im Internet oder sonst wo gefunden hat, glauben Sie mir. Erklären Sie mir lieber, warum Ihr Freund sich nicht verteidigt, warum er schweigt, warum er sich eine tote Ehefrau erfunden, seinen echten Beruf verschwiegen hat, warum man in seinem Computer einen Text über ein totes Mädchen gefunden hat? Ein Mythomane, ein Kinderschänder ist er, ein Verbrecher, vielleicht ist er auch verrückt und gemeingefährlich. Vielleicht haben wir Glück gehabt, dass wir rechtzeitig nach Hause gekommen sind. Christine Suters Stimme wurde immer lauter, das Schaukeln des Babys heftiger, das wieder zu weinen begonnen hatte. Ein totes Mädchen, wiederholte Liliane, er hat über ein totes Mädchen geschrieben?

	
		FELD 60: DIE ZELLE

		
			
				Glück ist nie genau das, was man sich darunter vorgestellt hat.
			

			
				WILLIAM SOMERSET MAUGHAM
			

		

			Wenn klinisch Tote wieder zum Leben erweckt werden, erzählen sie manchmal, dass sie durch einen Tunnel gelaufen sind und dass ihr gesamtes Leben sich vor ihren Augen abgerollt habe. Eine Gefängniszelle eignet sich ebenfalls zur Rückschau auf die Vergangenheit, nur dass Bodins Leben wie durch einen Fleischwolf gedreht matschig zu seinen Füßen lag, dass alle Momente und Personen seiner Biografie auf ihn prasselten und ihn zu erschlagen drohten. Er hob die Füße und krümmte sich auf der Pritsche, gab sich jedoch weiter Mühe, einige Zeichen aus seiner Lebensbrühe herauszufischen, Silben aus toten Mündern herauszuhören, Dinge zu erkennen, zum Beispiel die sturen Blicke auf seine weiße Frotteestrampelhose und sein kahles Köpfchen, auf das der Priester das Heilige Wasser der Taufe tröpfeln ließ. Der Vater ist nicht anwesend, Frau Bodin? Der Vater hat sich verflüchtigt, Pater. »Dir heit Glück«, hatte der Wächter gesagt, »die graue Wänd vo dere Zälle si früsch renoviert worde, i däm Trakt isch alles neu, dir heit ou Glück, dass dir d’Zälle nit miteme andere müesset teile. Das isch besser für euch, das chöit dir mir gloube, Bodin. Und jo, du hesch Glück, du Souhund, du Verbrächer, du Monschter, du Chindlifigger, dass di d’Lüt vom Dorf nit grad ufghänkt hei.«

			Der Gefangene wiederholte für sich dieses ganz eigenartige Wort, das glockenhaft klang, Glück, Glück, Glück, und sehnte sich nach einem kalten Bier, Gluck-Gluck-Gluck, und dachte, meine Mutter, die einen Doktor-Sohn hatte, pries auch ihr Glück, Glück gehabt, sagte sie auch zu ihm: Mein Glück bist du, mein großer Sohn, mein genialer Sohn, der Stolz meines Alters. Die Taufe, die Kommunion, die Abiturfeier, sie regneten in seine grauen Zellen, die Erinnerungen, ein Stichwort gab das nächste, aus »Glück« wird »klug«, so klug ist Ihr Sohn, sagten die Lehrer zu der Mutter, der Junge wird schon einiges im Leben bewerkstelligen, mein Sohn, sagte die Mutter zu Clothildes Mutter, und hätte besser die Klappe gehalten, mein Sohn schreibt lauter Einser, und dies vor der Mutter eines so dummen Kindes wie Clothilde, ach, Clothilde, die Waffeln, das Schwimmbecken, diese graue, dachfreie Zelle eines Schwimmbeckens klaffte wieder in seinem Kopf, eher blau eigentlich, höchstens fahl und dämmerungsgrau, ein Schwimmbecken als tote Kammer. Und, es war nicht zu vermeiden, der Körper der ertrunkenen Clothilde schwamm darin, und er, der zu spät springende Retter, der falsche Retter, der genau wusste, in seinem damals noch klaren Kopf, dass er zu lange gewartet hatte (und warum bitte sehr?), viel zu spät sprang, der ohnmächtige Selbstlügner, der Mörder eines kleinen Mädchens. Wenn Jürgen über seinen Vater etwas hören wollte, erzählte die Mutter immer, er hieß Anton, habe eine Ente gehabt und sie seien damit oft gefahren, in den Wald und so. Und in der letzten Nacht, als sie schwanger war, saß sie mit Anton auch in diesem Wagen und er habe ihr gesagt, er wolle sie nicht heiraten, er habe eine vornehmere Frau verdient, eine Studierte wie er. Die Intelligenz hast du von ihm, sagte sie. Er stellte sie sich vor, den Enten-Anton und die Mutter, so jung und dünn wie Clothilde war sie, wie sie eine Nacht lang diskutieren, nein, sie diskutiert nicht, sie fleht ihn an, sie nicht mit einem Kind alleinzulassen, sie verspricht ihm das Blaue vom Himmel, sie küsst ihn und sagt, sie liebt ihn und vielleicht schläft sie noch mit ihm, mehr kann sie nicht argumentieren, die Mutter. Aber irgendwann muss sie in die Dämmerung aussteigen und zusehen, wie er in seiner Ente flieht.

			Er kann sich nicht mehr an die Farbe von Clothildes Bikini erinnern, das ist ja verrückt, an keine Farbe mehr. Das saubere Grau der Zelle hat alle Farben verschluckt.

			Manchmal erscheint die Gegenwart am Kontrollfenster: Ein Gesicht, ein paar Augen schauen herein und entfernen sich. Man darf das Kontrollfenster nicht bedecken.

			Du hesch Bsuech, mach e chli!

	
		FELD 61: EINE WENDUNG

		
			
				Du musst nur die Laufrichtung ändern, sagte die Katze zur Maus und fraß sie.
			

			
				FRANZ KAFKA
			

		

			Eine ganze Stunde war vergangen, als Christine Suter daran dachte, Liliane eine Tasse Tee anzubieten. Christine hatte eine feuchte schwarze Katze, die an der Tür miaute, hereingelassen. Sie rieb sich an Lilianes Hose.

			Hat Marion in der Tat so viele Details angegeben? Liliane streichelte die Katze und war kurz versucht aufzugeben und dieser Familie einem tröstenden Alltag, einem erbaulichen Weihnachtsfest zu überlassen.

			Fast zu viele, mir wäre weniger lieber gewesen. Nein, Frau …

			Hoffmann.

			Frau Hoffmann, den Missbrauch hat sie nicht erfunden.

			Ich glaube Ihnen. Ich habe mich geirrt, ich wollte einfach nicht wahrhaben, dass Doktor Bodin, der so gut zu mir war, auf einmal ein kranker Pädophiler geworden wäre.

			Menschen outen sich manchmal spät, es kann auch sein, dass Sie nur seine gute Seite kennengelernt haben.

			Bodin und sie hatten sich jenseits der Worte verstanden. Er war klug und einfühlsam, unorthodox, ein unabhängiger, origineller Geist, unglücklich vielleicht, von einem ihr unbekannten Unglück getrieben, aber kein von krankhaften Sexfantasien gesteuerter Kinderschänder. Neurotisch? Wenn Bodin krank war, dann auf eine andere Weise, und man wechsle die Neurose nicht wie das Hemd. Möglich war es, dass er mit dem Alter eine tiefere Depression erlitt, das hatte auch Martin mehrmals betont. Möglich war auch, dass er sich und anderen aus purem Ulk Geschichten erzählte, die nicht ernst zu nehmen waren, dass er sich hier etwas wie eine Auszeit aus dem eigenen Leben erlaubt hatte, deshalb wurde er aber lange kein Kinderschänder.

			Die Katze war ihr auf den Schoß gesprungen und beinahe hätte Liliane ihre Tasse fallen lassen. SoumSoum, rief Christine, runter! Lassen Sie sie nur, sagte Liliane, ich mag Katzen. Sie hatte ihren Tee ausgetrunken. SoumSoum fixierte sie mit ihren orangefarbenen Augen. Im Blick der Mutter flackerte Ungeduld und eine Art Angst. Diese Frau hatte Angst vor ihr, vor einer anderen Wahrheitsfindung? Lange durfte Liliane nicht mehr bleiben. Sie hob einen Stern vom Boden auf und drehte ihn in allen Richtungen. SoumSoum sprang hinunter. Es war Zeit, die Taktik zu ändern, wenn sie Bodin retten wollte.

			Sie haben vermutlich recht. Ich wollte Ihnen auch nicht zu nahe treten. Bitte entschuldigen Sie. Wenn Sie gestatten, werde ich mich jetzt von Marion verabschieden und ihr alles Gute wünschen.

			Christine Suter seufzte vor Erleichterung. Gut, aber machen Sie es bitte kurz. Sie haben gesehen, das Kind ist völlig durcheinander.

			Die Mutter klopfte an Marions Zimmertür. Da sie keine Antwort erhielt, öffnete sie die Tür. Das Mädchen lag auf seinem Bett, Kopfhörer über den Ohren, und blätterte in einem Comic. Marion? Kannst du kurz die Dinger da weglegen?, fragte Christine. Frau Hoffmann will sich verabschieden. Das Mädchen nahm die Kopfhörer seufzend ab und warf der Mutter wütende Blicke zu. Adieu!, rief sie.

			Es tut mir leid, sagte Liliane, die sich dem Bett näherte, ich wollte dich nicht belästigen. Du hast ja genug Kummer gehabt. Herr Bodin wird dir oder anderen Mädchen nie mehr wehtun. Er wird Jahre im Gefängnis bleiben. 

			Wie lange?

			Ich weiß es nicht genau. Er wird aber verurteilt, davon kannst du ausgehen. Er wird für das, was er dir angetan hat, sein Leben lang büßen müssen. Er wird wahrscheinlich sogar selbst von anderen Gefangenen missbraucht. Kinderschänder gehören im Gefängnis zu den Insassen, die von allen gehasst und verachtet werden.

			Also, sagte Marions Mutter empört, jetzt reicht es aber …

			Etwas hatte sich in Marions Ausdruck verändert. Sie war errötet, sie zitterte und biss sich in den Finger, ihr Blick flatterte fiebrig, sie wirkte einer Explosion nahe.

			Ich bringe Sie zur Tür, sagte die Mutter, und Liliane hörte, wie ihre Stimme bebte. 

			Mit mir, sagte Liliane schnell, hat er auch seine letzte Freundin, seinen letzten Freund verloren, er hat jetzt gar keinen Menschen mehr, der ihm glauben wird, niemanden mehr, der ihn trösten wird. Er ist jetzt ganz allein, und für immer. Er wird für das, was er dir angetan hat, sehr teuer bezahlen, jetzt ist sein Leben definitiv futsch. Sein Fehler.

			Marion hatte sich wie von der Tarantel gestochen aufgesetzt. Sie zuckte und brüllte: Super, super, super! Der soll krepieren! Sie rollte die Augen, gebärdete sich so wild, so wütend, dass Liliane einen Schritt zurück machte und sogar die Mutter erschrak. Sie drückte das Baby fester an sich, das zu weinen begann. Marion hatte ihr Kopfkissen genommen und es durch das Zimmer geschleudert, dasselbe passierte mit dem Album, in dem sie vorher geblättert hatte, dann mit den Kopfhörern und dem Walkman, sie fiel wieder nach hinten und gab eine lang anhaltende, herzzerreißende Klage von sich, bevor sie Worte und Sätze herausschrie, die nicht alle zu verstehen waren, denn auch das Baby brüllte sich jetzt die Lungen aus dem Leib. Er soll krepieren, brüllte Marion, er hat mich angefasst, sein Scheißding rausgeholt, wer, fragte Liliane, wer wird dich nie mehr anfassen? Er hat meinen Pyjama runtergezogen, seinen Scheißschwanz will ich nie mehr reiben, nie mehr lutschen, niemals, niemals, nie, nie. Sie rollte sich vom Bett und stürzte sich auf ihre Mutter. Niemals mehr. Sie klopfte mit den Fäusten auf Christines Bauch und Brust, die das Baby zu schützen versuchte, das weiter brüllte und brüllte, während Liliane Marion packte und in ihren Armen festhielt. Wieso Pyjama?, fragte sie, es war Nachmittag, deine Mutter sagte mir eben, du hattest deine Kordhose an.

	
		FELD 62: DIE UNGEWISSHEIT DES
 
		GEWISSENS

		
			
				Der Handelnde ist immer gewissenlos; es hat niemand Gewissen als der Betrachtende.
			

			
				JOHANN WOLFGANG VON GOETHE,

				Maximen und Reflexionen
			

		

			Warum?, wiederholte Paula. Warum? Bodin rieb sich eine Hand mit der anderen, schien zu frieren, obwohl das Hotelzimmer gut geheizt war. Seine Lippen waren leicht blau verfärbt.

			Du musst zum Arzt, sagte Paula. Dein Herz. Du hast doch ein schwaches Herz. Nimmst du überhaupt deine Tropfen? Warum wolltest du dich nicht verteidigen? Ich hätte dir einen guten Anwalt besorgt, Jürgen, den Besten der Besten.

			Bodin schien zu erwachen.

			Der Beste der Besten. Ich erkenne dich wieder, sagte er.

			Paula lächelte. Jürgen sprach wenigstens ganze Sätze. Als sie ihn vor zwei Tagen im Gefängnis besucht hatte, hatte er sich nur zu ein paar Worten, »Ach, du bist es?« und »Tschüss«, herabgelassen. Auf ihre Beteuerungen, bald sei er wieder frei, bald würde man zusammen Champagner trinken, bald sei seine Unschuld erwiesen, hatte Bodin mit einem Achselzucken reagiert, und einem verächtlichen Schnauben. ’nschuld? Er hatte den Mund geöffnet und das Wort geniest, Unschuld Paula? Jetzt hatte er das Wort ausgesprochen, es klang aber so ironisch und verzweifelt, dass es Paula kalt den Rücken hinunterlief. Sie verdrängte so schnell sie konnte die gefährlichen Fragen, die sich unmittelbar stellten. Als sie sich verabschiedete, hatte er lieb gelächelt. Ein Lächeln aber wie ein Almosen.

			Jetzt warteten sie in diesem Berner Hotel, bis alle Formalitäten zu seiner Entlassung erledigt waren und er die Schweiz verlassen durfte. Bodin sprach wieder, klang aber immer noch ironisch und depressiv.

			Wir nehmen dich mit nach Hause, sagte Paula, du bist so gut wie frei. Die Kleine hat ausgesagt, du hast ihr nichts angetan.

			Ich weiß, sagte Bodin.

			Es war ihr Vater. Ihre Aggression hat sie auf dich verschoben. 

			Ich weiß, sagte Bodin.

			Sie hat dich als Sündenbock für den Vater genommen. Stellvertretend. Eine komplizierte Geschichte. Du bist ja der Psychologe, du wirst es dir und uns erklären können, Herr Doktor Bodin.

			Sag bloß, sagte Bodin.

			Hat irgendwie gedacht, das arme Ding, wenn du für ihn ins Gefängnis gehst, wird sich ihr Vater nicht mehr an ihr versündigen. Abschreckungseffekt. Oder so was.

			Versündigen. Seit wann benutzt du dieses religiöse Vokabular?, grinste Bodin. Sind wir wieder gläubig?

			Paula seufzte vor Erleichterung. Auch du kommst wieder zum Vorschein, lächelte sie. Sag mir endlich, warum du dich nicht verteidigen wolltest?

			Jetzt hast du mich ja gerettet.

			Ich fürchte, du bist gar nicht zu retten, Jürgen, deine Entlassung verdankst du übrigens nicht direkt mir.

			Wem verdanke ich meine Freiheit, wenn nicht dir?

			Er schien keine Antwort zu erwarten, flüchtete sich dafür in den Anblick der altmodischen Tapeten, als wolle er sich die endlosen Blumenmotive für immer einprägen oder selbst darin verschwinden. Ich bin doch nicht unschuldig, sagte er schließlich. Deshalb habe ich keinen Anwalt haben wollen.

			Paula fühlte, wie ihre Beine erlahmten, sie ließ sich auf die Bettkante fallen. Jürgen! Sie hörte ihr Herz wild klopfen.

			Das wird schon Martin sein, sagte Bodin und lief zu Tür.

			Ja, Martin stand breit lächelnd in der Tür mit einer Flasche Champagner in der Hand und hinter ihm eine junge Frau, die zögernd in das Zimmer trat, zuerst die bleich gewordene Paula anblickte, Bodins Füße, Bodins Beine, Bodins Brust, Bodins Gesicht, und schließlich Bodin in die Augen sah.

			Das ist nicht wahr, sagte Bodin mit bebender Stimme, das kann nicht wahr sein. Er hob eine Hand zur Abwehr seiner Erscheinungen und drehte wieder den Blick zu den verblühten Tapeten.

			Herr Doktor Bodin, darf ich Ihnen Liliane Hoffmann vorstellen, fragte Martin, dessen Lächeln übertrieben, sogar surrealistisch wirkte.

			Was machen wir da, fragte Bodin, was machen wir alle da zwischen diesen alten Tapeten? Seine Lippen zitterten. Ich friere hier, sagte er.

			Aber die Erscheinung hatte sich ihm genähert und ihren Kopf ungeniert auf seine Schulter gelegt. Und ihr dunkles Haar kitzelte ihn am Kinn. Und Bodin glaubte nicht an Erscheinungen. Auch nicht wirklich an Fügungen. Eher an seine fünf Sinne.

			Das kann nicht wahr sein, wiederholte er. Sie sind doch in der Schweiz, Christine? Ich habe Sie gesucht, wissen Sie das?, fragte er.

			Ja, ich weiß es. Ich werde Ihnen alles erklären.

			Martin ließ sich indessen von der molièrehaften Szene nicht beirren und versuchte vorsichtig, den Champagner zu öffnen. Seine Mutter folgte seinen Gesten mit so wütenden Augen, dass er sich fragte, was er jetzt wieder verbrochen habe.

			Wisst ihr, knallte es plötzlich, wisst ihr warum unser Freund sich nicht verteidigen wollte?

			Paulas Gesicht brannte vor Wut, ihre Augen funkelten verzweifelt. Bodin hatte die Vision einer elektrischen Birne, die gleich durchbrennen würde, und verstand rechtzeitig, was sich gerade in Paulas Kopf verheddert hatte. Er befreite sich aus Lilianes Umarmung: Paula, sagte er leise, Paula, ich sprach eben nicht von Marion, ich habe Marion nichts angetan, ich sprach von Clothilde.

			Von Martins Hand gegossen, floss der Champagner neben das erste Glas. Was ist jetzt los?, fragte er.

			Pass auf, rief Liliane und nahm ihm die Flasche aus der Hand.

			Chlotilde? Das ertrunkene Mädchen in deiner Kindheit?, fragte Paula.

			Ich habe Clothilde umgebracht, sagte Bodin, deshalb. Er kreuzte die Hände über der Brust und ging auf und ab. Mein Gott, ist es hier kalt. Mir ist schlecht, mir schwirrt der Kopf. Der Kreislauf.

			Du brauchst einen Arzt. Ich sorge gleich dafür.

			Wer ist Clothilde?, fragte Liliane.

			Paulas Hände zitterten. In ihrem Kopf flackerte ein Gedankengewitter, kurze, radikale Gedanken. Er lügt mir das Blaue von seinen Lippen. Oder doch nicht. Er ist verrückt geworden. Ich liebe ihn noch. Oder wieder. Schizophren. Oder paranoid. Oder depressiv. Irgendetwas in der Art. Er braucht Medikamente. Sein Herz. Er braucht mich. Was war mit dieser Clothilde? Ach, bitte Gott, keine neue Komplikationen.

			Vor achtundvierzig Jahren etwa, antworte Bodin. Wir waren dreizehn, vierzehn, flirteten miteinander, Petting und so. Sie ist ins Schwimmbecken gesprungen und kam nicht mehr hoch, ich bin ihr nicht hinterher. Ich habe mir Zeit gelassen. Ich konnte sie im Grunde nicht ausstehen. Unterlassene Hilfeleistung. Sie sprachen vom Sekundentod. Aber.

			Kein aber. Du bist verkalkt und senil, sagte Paula, bringst alles durcheinander, und morgen bist du raus. Ich fahre dich nach Hause. Wir fahren alle nach Hause. Und dann hörst du auf zu spinnen. Wo sind deine Herztropfen?

			Am besten legen Sie sich auf die Couch, Herr Doktor Bodin, ich höre dann gerne zu, merkte Martin an.

			Sie hätten vermutlich Chlotilde nicht retten können, sagte Liliane. Sekundentod ist Sekundentod. Sie hielt kurz inne, bevor sie weitersprach: Und wenn schon, müssen Sie jetzt damit leben. Sie berührte seinen Arm, als wollte sie die Härte der Feststellung abfedern.

			Ja, er würde damit leben, dass ein winziger, plausibler Verbrecher in ihm steckte und dass manchmal eine Tatsache bösen Wünschen entsprach.

			Damit leben, echote er. Es klang arg ironisch.

			Doch als Paula aufstand, glaubte Bodin das Gesumme eines Baumes zu hören. Es war nur das Rascheln ihres seidenen Kleides, denn sie hatte, wenig überraschend, für diesen Tag das schönste Kleid der besten Berner Boutique ausgewählt. Er aber sehnte sich nach einem Baum auf einer Wiese, nach dem Wind in einem Baum und nach Freiheit.

			Wir haben auch Schweizer Pralinen mitgebracht, grinste Martin, möchten Sie eine, Onkel Jürgen?
	
	
		FELD 63: DAS GLÜCK DES FRÜHJAHRS

		
			
				Das Wort »Frühjahr« in der Sprache einiger Länder, die sich auf der Flugroute der wilden Gänse befinden.
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			Am Ende des Winters saßen sie beide am Blausee und warteten mit Feldstechern auf den Rückflug der wilden Gänse. Martin erzählte, dass Gänse öfter homosexuell seien und mit einem Weibchen zu dritt zusammenlebten, bis ihre Küken groß genug waren, um für sich selbst zu sorgen. Dann würde das Weibchen das schwule Paar verlassen. Für uns Menschen ein Modell unter anderen, sagten beide. Frösche sprangen zwischen dem Schilf, ein Blitz, ein Klatschgeräusch. Weiße Birkenstämme streckten sich gen Himmel, einen schwarzen Gewitterhimmel, mal dunkler, mal von Sonnenstrahlen gestreift, die durch die Wolkenbänke brachen. Ein Graureiher am anderen Ufer drehte seinen Hals in ihre Richtung, ein Raubvogel, den Martin als eine Rohrweihe identifizierte, zog eine breite Spirale in der Luft, bevor er im Schlagflug nach seiner Nahrung spähte, sich darauf stürzte (Frosch? Kleiner Vogel?) und sich dann wieder in die Luft erhob und davonsegelte. Wenn Liliane und Martin schwiegen, konnten sie im Rauschen der Bäume den Lockgesang von unsichtbaren Vögeln hören, hier und da einen Warnruf, ein Glucksen, ein Teichrohrsänger warf einen knarrenden Alarmruf und flatterte davon, es folgte ein Piepsen, das sogar Martin nicht gut zuordnen konnte, der sich jetzt aber fragte: Schwimmen oder nicht schwimmen? Auch Liliane zögerte: Mitschwimmen oder lieber auf ihrem Regenmantel sitzen bleiben? Das vom Wind gekräuselte Wasser verführte einen dazu, sich seinem silbrigen Glanz hinzugeben und sich mit langsamen Schwimmbewegungen von ihm verschlingen zu lassen. Die Vernunft aber klapperte mit ihrem Gebiss dagegen, greisenhaft murmelnd, dass man sich diese Grausamkeit lieber nicht antun und von der spärlichen Sonne bestrahlen lassen sollte, die mit dem Wind an ihrer Seite die schwarze Gewitterfront besiegte, die vielleicht weiter nach Osten ziehen würde. Sollen wir? Sollen wir nicht? In den zwei jungen Menschen wurde die zittrige Greisenstimme von einem korrekten ökologischen Grundton unterstützt: Wenn wir ins Wasser schreiten, stören wir vielleicht versteckte Vögel beim Brüten, das Laichen unsichtbarer Lurche, oder nur die Siesta der versteckten Ringelnattern, die sich gerade sonnen. Vor allem aber war ihr Gespräch noch nicht abgeflaut, es blieben noch so viele Dinge, die hier im rauschenden Schilf geflüstert werden sollten. Dass es schon immer Zwitter gegeben habe, sagte Liliane, in der Mythologie bei Platon, in der realen Welt der früheren und der heutigen Zeit, und dass sie eine seltene Vollkommenheit des Lebens darstellen. Du brauchst mich nicht zu überzeugen, antwortete Martin und legte seinen Kopf an Lilianes Schulter, ich bleibe wie ich bin, ich stimme mit dir überein, ich kann so ganz gut weiterleben. Beide ließen das Wort »Übereinstimmung« in sich schmelzen, im See versinken, in den Bewuchs der Ufer rinnen, in die Luft emporsteigen und sich bei den Birkensprossen einnisten. Sollen wir es doch tun?, fragte Martin, als die Wildgänse sehr laut zu grüßen begannen. Und beide warfen mit ihren Klamotten die alte Stimme der Vernunft und die tiefen Töne der Korrektheit ab und liefen nackt ins sehr kalte und reine Wasser.

	
		EPILOG

			Zitate aus »Der Roman meines Lebens« – für Leser, die unbedingt alles wissen wollen.

			Der Gefangene Herr K., der Evelyn erwürgt und ertränkt hatte, wird für viele Jahre seine Sadomaso-Spielchen im Gefängnis ausüben können.

			Es wird nicht geputzt oder gehurt, sondern studiert. Simones klares Ziel ist es, Jugendanwältin zu werden. Ich passe auf.

			Tobias Wildenhain beglückt mich zu jedem Geburtstag. Er wird in dieser unharmonischen Welt noch viel Ausdauer beweisen müssen.

			Liliane erzählte fröhlich. Sie hatte sich eine neue, eng anliegende Jeans gekauft. Ihr Lächeln machte sie recht hübsch. Sie hat die Polizei ohne Groll und freiwillig verlassen. Sie macht zurzeit eine Ausbildung als Bergbegleiterin in Bayern. Im Sommer will sie in der Schweiz das Daubenhorn erneut besteigen und Trekking in Nepal machen. Ich hätte sie gern näher bei uns.

			Die kleine Marion hat ihre Klage gegen Jürgen Bodin zurückgenommen und zugegeben, dass er sie nie angerührt hatte. Psychologen denken (da lachen Bodin und die Hühner), sie wollte die Aufmerksamkeit ihrer Eltern auf sich ziehen, die sich nur für den kleinen Bruder interessierten. Liliane hat noch versucht, sie zu überzeugen, gegen ihren Vater Anklage zu erheben, aber weder das Kind noch die Mutter wollten es tun. Schade. Herr Suter ist sofort umgezogen und Christine Suter hat die Scheidung eingereicht. Bitter, dass er davonkommt.

			Jürgen war beim Kardiologen. Alles in Ordnung. Es waren psychosomatische Beschwerden.

			Mit ihm haben wir nun eine Zusammenlebensregel institutionalisiert: Wenn der eine spricht, hört der andere zu. 

			Otta lebt und zieht ihre Kreise im Teich.

			Martin hat sein Biologieexamen mit Auszeichnung bestanden. Wenn er nach Hause kommt, schnappt er sich öfter ein Kleid von mir, was mich immer noch stört. Ich mache ihm aber keine Vorwürfe mehr. Er arbeitet als Biologe in Stareso (Cap de la Revellata auf Korsika) in einem Labor, das sich mit der marinen Forschung im Mittelmeer befasst. Wenn er nicht gerade im Labor zu finden ist, erforscht er eben die submarine Welt der Bucht, eine der reinsten und schönsten der Erde. Manchmal streift ihn Evelyn, die ohne Flossen und Sauerstoffflasche an seiner Seite schwimmt. In diesen Augenblicken erklingen Töne, die grob dem Gesang der Delphine ähneln, aber nur von submarinen Engeln stammen können.

			Auf einer neuen Seite aus Martins Partitur in der »Partitur der Menschen« konnte man kürzlich lesen:

			Hermaphrodit zu sein heißt Backbord und Steuerbord zu verwechseln, Kompassnadelpanik, Alarm schlagender Seismograf, besoffene Gefühle. Oder: Inbesitznahme der Welt und deren Verschiedenartigkeiten, Freude an Vollkommenheit. Für manche eine Zirkusbestie, ein Outsider. Oder: ein Mensch, nur ein Mensch, denn der Mensch umfasst Mann und Frau. Mein Kind.

	
		DANKE

			Ich danke meinem Mann Hans-Joachim Schenk für sein geduldiges Korrekturlesen.

			Ein besonderer Dank gilt der Germanistin Annette Marquardt für ihre Korrekturen, Anregungen und Ermutigungen.
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